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Die Berliner „VolKs- Tribüne "
erscheint vom 1. Oktober ab

wöchentlich dreimal .

Der Abonnementspreis beträgt alsdann pro Monat

73 Pfennige , pro Woche 30 Pfennige .

Bestellnngen wolle man direkt an den

nächsten Spediteur richten !

Achtung !
Um einen Ueberblick über die Schicksale und die

gegenwärlige Lage der Berliner Arbeiter - Organi -
sationen zu gewinnen , möchten wir gern aus jedem
einzelnen Gewerk einen ausführlichen Bericht :

über die allgemeine Lage : Zahl der in Berlin be -

schäftigten Kollegen , Arbeitszeit , Löhne ( Akkord - oder Zeit -
lohn) , Verhältniß zum Unternehmer ( ob noch Kost und

Logis beim Meister , ob der Arbeiter die Aufträge bei sich
zu Hause ausführt , ob Zwischenpersonen den Verkehr

zwischen Untemehmer und Arbeiter in Händen haben ) , ob

Groß - oder Kleinbetrieb , Betheiligung von Weibern und

Kindern ,
über die Gründung der Fachvereine , Lokal - und

Zentralverbände , Lohnkommissionen , Fachblättcr ,
über das Verhalten der Behörden ,
über den Fortschritt oder Rückschritt der Vereine ,

über ihre gegenwärtige Mitgliederzahl und Wirksam¬

keit (Streiks , Arbeitsnachweis , Herberge , Unterstützungen :c. )
Wir hoffen durch die Veröffentlichung dieser Berichte

die Arbeitervcrtreter im Reichstag wesentlich zu unterstützen .

Personen , die in der Gewerkschaftsbewegung stehen oder

standen und die geneigt sind , Berichte zu übernehmen ,
wollen davon den Redakteur dieses Blattes behufs vor¬

heriger Rücksprache gest. in Kenntniß setzen . Mit der Ver -

öffentlichung der uns bereits zugegangenen Berichte hoffen

wir in nächster Nummer beginnen zu können .

Unternehmerverbände und Arbeiter -

Organisationen .
Ter deuffche Zentral - Jnnungsausschuß , mit dem wir

unsere Leser bereits bekannt machten , hat natürlich auch

sein besonderes Programm ausgearbeitet und dieses ver -

dient die emsteste Beachtung , weil es deutlicher als alle

langen Redeit auf den Handwerkertagen zeigt , daß

wenigstens die maßgebenden Hinlermänner der biederen

Zunflbrüder sehr genau wiffen , was sie wollen ; und da

man ihnen beim besten Willen Schüchternheit nicht nach -

sagen kann , so wird man sich rechtzeitig daraus gefaßt
machen müssen , daß die „Retler des Handwerks " festen

Schrittes zuschreiten werden aus ihr Strebeziel : alle ge¬

werblichen Einrichtungen und Organisationen
unter die Botmäßigkeit der Innungen zu bringen .

Daß sie dieses Ziel niemals erreichen werden , dafür

sorgt freilich die ganze wirthschastlichc Entwickelung , die

täglich mehr und mehr über die kümmerlichen Formten des

handwerksmäßigen Kleinbetriebes hinauswächst und die sich

durch die Spinneweben der zünstlerischcn Bestrebungen in

ihrem Wacksthum nicht hindern läßt . Daß die Zünftler
dauernd Oberwasser behalten , braucht man also nicht zu

befürchten . Aber daß sie immerhin viel Schaden anzurichten
vemlögcn , wenn ihnen , den Stützen der Vergangenheit , durch
dieArbeiter , dieTräger derZukunst , nicht rechtrasch
ein dicker Strich durch ihre anmaßliche Rechnung ge -

macht wird , dessen sollte man sich auch jederzeit bewußt
bleiben . Und wer noch nicht weiß , wie das am besten ge -

schieht , dem deuten die zünftlerischen Vorschläge selber ge -

nügend die Wege an , die er einzuschlagen hat , um vor -

wärts zu kommen . Er braucht bloß für „ Innungen "
immer „Arbeiterorganisationen " zu setzen , um die richtige
Fährde zu finden .

Das Programm des „Zentralausschuffes der ver -

einigten Jnnungsverbände Deutschlands " verlangt in erster
Linie : die Schaffung eines systematischen Netzes von

Innungen in den einzelnen Berufszweigen durch ganz
Deutschland . Wenn man den Standpunkt der Jnmings
brüder theilt , so wird man dieser Forderung nur aus
vollem Herzen zustimmen können . Organisation ist Macht ,
Organisation ist Einfluß , während der Einzelne in seiner
Verlassenheit nichts ist; und nach Macht und Einfluß
streben die zünftlerischen Kleinhandwerker so gut wie andere

Interessentenkreise . Aber für die Arbeiter erwächst
daraus auf der anderen Seite das Gebot , auch ihrerseits
zu einer Macht zu werden , um nicht unterzugehen in dem

wirthschaftlichen Ringen ums Dasein . Ter Forderung der

reaktionären Untemehmer ist daher entgegenzustellen die

Forderung des vorwärtsdrängenden Proletariats : Schaffung
eines systematischen Netzes von Arbeiterorganisa -
tionen durch ganz Deutschland . Stehen diesen Be -

strebungen gesetzliche Hindemissc im Wege , so sind diese zu
beseitigen , aber nicht hoffnungslos die Bestrebungen selber
aufzugeben , auf denen unsere ganze Zukunft ruht .

Das Programm des Jnnungsausschusses verlangt
weiter , daß alle Einrichtungen , wie Arbeitsnachweis ,
Herbergswesen und Reiseunterstützung von den

Innungen in die Hand genommen würden . Wenn
wir Anhänger der Herren Stöcker , Brandes und Meyer
wären , so würden wir hier ein kräftiges Bravo ! nicht
unterdrücken können . Alle die genannten Einrichtungen
sind bekanntlich , trotz ihrer Unscheinbarkeit , in ihrer Wir -

kling — und wenn diese zunächst auch eine bloß agita -
torische ist — gar nicht hoch genug zu schätzen . Der

Arbeitsnachweis in den Händen der Meister verrichtet vor¬

zügliche Dienste , um vorerst alle „gcsinnungstüchligen "
Arbeiter in Stellung zu bringen , um alle „unruhigen
Köpfe " aus den Werkstätten fernzuhalten und zum Zweck
der innerlichen Besserung einer kleinen Hungerkur zu unter -

werfen . Das „Reisegeschenkwesen " unter der Obhut der

Innungen ist insofem gar nicht zu mißachten , als es in
den wandemden Arbeitern die Ueberzeugung warm erhält ,
daß die Herren „Arbeitgeber " doch die eigentlichen Wohl -
thäter der Menschheit sind und ( das ist ja schließlich des

Pudels Kem! ) auch insofem , als es die Meister direkt

mit den „ a men Reisenden " in Verbindung bringt , die

bekanntlich — wenigstens wenn sie wegen Arbeitslosigkeit
unterwegs sind — eher zu Hungerlöhncn zu haben sind ,
wie die „ ewig unzufriedenen " Arbeiter im Orte . Das

„Geschenk " wesen lohnt sich für die Meister , wenn sie auch
nur ein paar der Wandemden zu einem „bescheidenen "
Lohn für sich ergattern . Ganz dasselbe gilt bei den Her -
bergen . Herbergen unter der Botmäßigkeit der Innungen
erleichtem es den Meistern ungemein , beständig Fühlung
mit der industriellen Reservearmee zu erhalten , die , aus

allen festen Enverbsverhältnissen hinausgeworfen , zu jedem
Preise bereit ist , alle angebotenen Stellungen auszufüllen .
Lohnt das die Mühe der ersten Einrichtung und gelcgent -
lichen Revision einer Herberge nicht ? Und dann die nicht
zu verachtende Gelegenheit , zu verhüten , daß Arbeiter -

blätter ausliegen , welche in dem Kopf manches unschul -
digen Provinzialen den Keim zu böseu Gedanken über

Meister und Unternehmer legen, die Möglichkeit , alle

„ Wühler " femzuhalten , die sich sonst wie Wölfe unter die

von den Meistem zu scheerenden Lämmer einschleichen
könnten . Wir verstehen also den Zentralinnungsausschuß
recht wohl , wenn er solche Fordemngen in sein Programm

aufnimmt , aber die Jnmmgsbrüder werden auch uns ,
die Vertreter der Arbeiter , verstehen , wenn wir nun

unsrerseits verlangen und alle Bestrebungen unterstützen :
daß die genannten Einrichtungen durchaus in

den Händen der Arbeiter bleiben . Wir haben die

Uebermacht der Untemehmer zu bekämpfen , dämm er -

klären wir uns dagegen , daß Arbeitsnachweis , Herbergen ,
Reiseunterstützungen so eingerichtet werden , daß die Unter -

nehmer immer neue Kraft aus ihnen saugen . Wir haben
den Einfluß der klassenbewußten Arbeiter zu stärken und

darum wünschen wir , daß der Arbeitsnachweis ganz und

gar den Arbeitern zufalle , um lohndrückerische Meister zur
Raison zu bringen ; deshalb wünschen wir , daß die

Reiseunterstützung von den Arbeitern organisirt werde , um

Zuziehende bei Streiks und sonstigen Differenzen sofort zur
Weiterreise zu ermuntern , ehe sie noch den Meistern in

die Netze gegangen sind ; deshalb verlangen wir Her -
bergen der Fachvereine nnd Arbeiterverbände , weil auf
solchen mancher Arbeiter aus einer kleinen Stadl und aus
der Provinz durch die ausliegenden Zeitungen , durch die

gepflogenen Gespräche zum ersten Male zum Nachdenken
über die Lage seiner Klasse angeregt wird ; nach vielen

Orten kommt kein Agitator , aber aus allen Orten kommen

schließlich Arbeiter auf unsere Herbergen . Packen wir sie
also hier !

Auch was die Stellung der Arbeiterorganisationen
zu den Behörden anbelangt , so werden die Arbeiter —

nur in ihrer Weise — ganz dieselben Wege zu wandeln

haben , wie sie die Innungen gehen wollen . Der Zentral -
ausschuß betont nämlich gleich im Anfange seines
elwas langgerathencn Wunschzettels , daß eine der

ersten Aufgaben darin bestehen müsse , die „Selbst -
Verwaltung " des Handwerks in den gewerblichen An -

gelegenhciten und die „ Entmündigung " der Innungen
von der „Aufsicht " der Behörden zu verwirklichen . Wir

freuen uns von ganzem Herzen , bezüglich der Arbeirer

ganz die gleichen Interessen vertreten zu können . Den

Spieß nach dieser Seite gedreht , wäre also z. B. zu ver -

langen : Befördemng der „freien " Hilfskassen , in denen
allein die Selbstverwaltung der Arbeiter zur Wahr -
heit werden kann ; Beseitigung jeder Möglichkeit , daß die

Behörden mit Hilfe der Paragraphen von Polizei - und

Versicherungsgesetzen Unterstütznngskassen der Arbeiter unter

ihre „Mundschaft " bringen , wie dies neuerdings , nicht
bloß in Preußen , so vielfach geschehen ist. Zur „Ent -
mündiguug " der Arbeiter würde alsdann wohl auch ge -
hören , daß bei Versammlungen , Vorstandssitznngen u. s. w.

jede „Aufsicht der Behörden " beseitigt würde . Was den

Meisterorganisationen recht , ist den Arbeiterorganisationen
billig !

Nun wird man uns freilich einwenden , daß die

Meisterwünsche durchaus einseitige wären und daß wir

nicht in den Fehler verfallen dürften , ebenso einseitige
Forderungen zu Gunsten der Arbeiter zu erheben . Darauf
erwidern wir aber : die Wünsche der Meister sind allerdings
zu vcrurtheilen , weil durch ihre Verwirklichung eine große
und segensreiche Gesammtentwickelung verhindert und

verschleppt werden würde , um einer ganz winzigen und

täglich mehr zusammenschrumpfenden Minorität eine

Stärkung ihres Einflusses und eine Erhöhung ihrer Renten

zu sichern . Die Arbeiter aber sind heute schon eine

gewaltige , schier unübersehbare Masse, und wie lange wird
es währen , so wird der Zersetzungsprozeß der industriellen
Gesellschaft soweit fortgeschritten sein, daß nahezu alle

Bürger der modernen Staaten in demselben Gegensatz
zum Kapital und zu den wenigen Riesenkapitalisten stehen
und darum alle dieselben Interessen verfechten werden , wie

heute schon die zielbewußten Arbeiter ? Wer also heute
Arbeiterpolilik treibt und nichts als Arbeiterpolitik , macht
sich keiner Einseitigkeit schuldig ; er verficht die leider noch
vielfach von den Betroffenen selber nicht erkannten Jnler -
essen der Mehrheit des Volkes und er streitet damit zu -
gleich für die Zukunft der ganzen Menschheil und ihrer
Kultur . Ist das noch Einseitigkeit , so werden wir den

Vorwurf derselben mit Stolz tragen .



Zum Austritt aus drn Zmangskasfe «.
Diejenigen Mitglieder der Zwangskasicn ( Orts - , Be¬

triebs - (Fabrik - ) , Bau - oder Jnnungskafsen ) , welche aus -

treten wollen , um einer zcntralisirten freien Hilfskasse bei -

zutreten , müssen dies , wo , wie es üblich , der Rechnungs -
schluß am 31 . Dezember erfolgt , vor dem ersten
Oktober anzeigen . Es geschieht dies am einfachsten durch
einen eingeschriebenen Brief , der an die Person des Vor -

standes der Kasse gerichtet ist :

Die Adresse muß also lamen :

Einschreiben !

An Herrn ( Zlame)

..................................
Vorstand der ( Orts - ) Krankenkasse der

( Angabe des Gewerbes )

ZU

( Name des Ortes )

Der Inhalt des Briefes kann lauten :

Ich zeige hiermit an , daß ich vom ersten Januar 1888

ab der hiessgen ( Orts - ) Kasse der ( G- w- rbe )

nicht mehr angehören will .

( Ort ) heu tcn 1887 .

Unterschrift G- m» und s - rnam - )

steht in Arbeit bei Herrn ( Name des Unternehmers )

. . . . . . . .

Straße

Nummer meines Kassenbuches

Wir ermahnen noch , die Namen und Zahlen deutlich

zu schreiben . Tann löse man im Dezember 1887 ein

Mitgliedsbuch der berreffcuden Hilfskassc , und zeige dieses
Buch noch in der letzten Woche des Dezembers dem be -

treffenden Unternehmer vor , und der Sicherheit wegen unter

Beifügung des Postscheines über den Kündigungsbrief auch
dem Kassenvorstand .

Die Mitglieder einer freien Hilfskassc , deren Quittungs -
buch in Ordnung ist , können zu Beiträgen für eine Zwangs -
kasse alsdann nicht mehr gezwungen werden .

Kosten der Streiks .

„ Sechsunddreißig Millionen Dollars , nahezu 150 Mil¬

lionen Mark , haben die Streiks des vergangenen Jahres
die Arbeiter der Vereinigten Staaten gekostet " — ruft
die kapitalistische Presse aus und dann folgen die bekamt -

ten glltcn Lehren .

Nehmen wir nun ihre Ziffer als korrekt an , lassen
wir auch weiter hingehen , daß vielleicht die Hälfte der

Arbcits - Einstellungen Lockouts , Aussperrrungen seitens
der Unternehmer , waren , und sehen wir einmal zu ,
ob die Rechnung sich wirklich so schlecht für die Arbeiter

stellt .

Die Zahl der Lohn - Arbeilcr ausschließlich des Ackerbaues

darf man sür die Union auf etwa sechs Millionen veran -

schlagen . Somit träfen auf den Kops sechs Dollars per

Jahr oder noch nicht 50 Pfennige per Woche . Nehmen
wir nun aber an , die Löhne der Arbeiterschaft im ganzen
Lande seien während dieses denkwürdigen Jahres nur um

fünf Prozent erhöht worden , was einfach ohne diese Streiks

nicht geschehen wäre , deren indirekte Folgen im ganzen
Lande fühlbar wurden und viel mehr „freiwillige " Lohn -
erhöhungen eingetragen haben , als direkt erzwungen wnr -

den . 350 Dollars als Durchschnittslohn genommen , ergäbe
dies 17' / - Dollars ( etwa 70 Mark ) Zuwachs , wonach sich
also die Bilanz nicht übel für die Arbeiter stellte .

Allein das ist noch nicht Alles . Die meisten Streiks

des vorigen Jahres wurden zu Gunsten der Verkürzung
der Arbeitszeit geführt und haben dieselbe hundert -
taufenden von Arbeitern gebracht . In Geld läßt sich dieser
Vortheil nicht abschätzen. Aber diese Errungenschaft allein

märe viel mehr werth als die einmalige Ausgabe von

sechs Dollars .

Wir übersehen im Weiteren , daß die Berechnung der

gegneriscken Presse überhaupt ein großes Loch hat , sinte -
malen im verflossenen Jahre sicherlich so viel produzirt
wurde , als Absatz finden konnte und die Unterbrechung
der Produktion durch die Streiks den Arbeitern

sonstiges unfreiwilliges Feiern erspart hat .
Eine Gesellschaft , die übrigens beständig einen „Ueber -

schuß " von Arbeitskräften hat , die keine Verwendung fin -
den können , einen Ueberschuß , der sich manchmal aus
Millionen steigert , hat kein Recht , sich darüber aufzu -
halten , daß die Arbeiter es manchmal vorziehen , einige
Tage und Wochen nicht zu schanzen , wenn man sie gerade
haben will , ohne auf ihre Bedingungen einzugehen .

Srrciks sind Nothbehelfe in dieser chaotischen , von In -
teressen - Gcgensätzen durchzogenen wirthschaftlichen Welt .

Wer sie abgeschafft sehen will , muß diese Gegensätze be -

seitigen . Durch die Berechnung und Vorhaltung ihrer
Kosten schafft man aber die Streiks nicht aus der Welt .

Der Arbeiter hört diese Ziffern und die darin geknüpften
Tiraden — und es bleibt alles beim alten . Glaubt er

für seine Arbeitsleistung bessere Bedingungen heraus -
schlagen zu können , so wird er es versuchen — und streiken ,
wenn es nicht anders geht.

Wir schwärmen nicht für Streiks , nicht einmal für
die Streiks so großer , festgefügter Arbeiterorganisationen ,
wie sie in den Vereinigten Staaten bestehen, geschweige

denn gar für die kleinen planlosen Streiks zersplitterter
Gruppen . Wir wünschen nicht , daß die Arbeiter innerhalb
des heutigen Systems ihre Kräfte in wenig aussichtsvollen
wirthschaftlichen Kämpfen mit der Unternehmerschaft ver -

zetteln , wir treten vielmehr in erster Linie dafür ein , daß
die Arbeiter durch politische Thätigkeit das heutige
System zu ändern suchen . Aber die Gründe , welche
die kapitalistische Presse gegen die Streiks vorbringt , sind
doch so fadenscheinige , daß wir sie an dieser Stelle in

ihrer ganzen Nichtigkeit aufdecken müssen .

Die Arkeiterverficherung in der Schweix .
r . Während die sogenannte Sozialreform in Deutsch -

land mit Kranken - und Unfallversicherung begann und so-
mit sozial sehr wenig reformirt wurde , machte die Schweiz
1877 den Anfang ihrer sozialpolitischen Gesetzgebung mit

dem elfstündigen Normalarbeitstag und half damit vorerst
den Gesunden , um später durch wiederholte Verbesserung
des Haftpflichtgesetzes auch den Veninglückren zu Hilfe zu
kommen .

Hingegen ist es mit der staatlichen Organisation des

Arbeiter - Versicherungswesens bisher noch nichts gewesen,
weder in Bezug aus Unfall noch betreff der Krankheit .
Allerdings existirt in den meisten schweizerischen Städten

eine Spitalkasse , der jeder Arbeiter und Dienstbote bei -

treten kann und auch an privaten Krankenkassen fehlt es

nicht . Spezielle Arbeiterkrankenkassen giebt es

aber hier nicht . Tie Mitglieder derselben gehören dem

Gewerbe - , Kaufmanns - oder Beamtenstandc an und bei

den meisten derselben sind die leitenden Vorstandsmitglieder
keine eigentlichen Arbeiter . Eine ausgedehnte Krankenkasse
mit mehreren taufenden Mitgliedern hat aber der Grütli -

verein und außerdem sind die Betriebs - und Fabriks -
krankenkassen vorhanden , aus deren Verwaltung freilich ,
wie überall , der Fabrikant und seine Beamten ihren un -

erwünschten Einfluß ausüben .

Handwerksgehilfen und Dienstboten sind also zum größten
Theile Mitglieder der städtischen Spitalkassen , Fabrik -
arbeiter ohne Ausnahme solche der Fabrikskrankcnkassen
und ein Theil von allen diesen zählt aus eigener Initiative
zur Mitgliedschaft der privaten Krankenkassen , wo sie, wie

schon bemerkt , mit Angehörigen aller möglichen Berufs -
kreise vereinigt sind .

Es ist selbstverständlich , daß sich die politisch und ge -

werkschaftlich organisirte Arbeiterschaft in der Schweiz auch
gelegentlich mit der Frage der Krankenversicherung befaßte .
So wurden in dieser Angelegenheit schon Beschlüsse gefaßt
auf den Arbeiterkongressen in Ölten ( 3. Juni 1873 ) ,
Winterthur ( Mai 1874 ) , Basel ( Mai 1875 ) und Neuen -

bürg ( Mai 1877 ) . Auf diesem letzteren Kongresse wurde

in die Statuten des gegründeten Arbeilerbundes neben

anderen Zielen und Aufgaben auch ausgenommen : „ Grün -
dung einer Arbeiter - und Arbeiterinnen - Kranken - , Invaliden -
und Sterbekassc . " Zur Erreichung dieses Projektes heißt
es in dem betreffenden Statut weiter : „ zur gegenseitigen
Unterstützung in Krankheitsfällen bildet sich innerhalb des

Schweizerischen Arbeiterbundcs eine zentralisirte Kranken¬

kasse ", die jedoch nie das Licht der Welt erblickte und bloß
eine schöne Bestimmung im Statut blieb . Obgleich nun

in dieser Beziehung keine praktischen Fortschritte und Er -

folge errungen wurden , verschwand diese Frage doch nie

ganz von dem Arbeiterprogramme und als in Deutschland
die Kranken - und Unfallversicherung zur Einführung kam ,

erhielt sie erhöhtes aktuelles Interesse und ist seitdem in

den Vordergrund der gesetzgeberischen Aufgaben der Schweiz
getreten .

Zweifellos wird der Arbcitersekretär zur Förde -
rung dieser Versicherungsfrage ein gutes Theil beizutragen
haben und seine gegenwärtige Thätigkeit erstreckt sich gerade
auf statistische Erhebungen über Krankheitsfälle und Alles ,
was damit zusammenhängt und auf die Unfälle in Ge -

werben und Fabriken . Ob die Krankenversicherung früher
als die gegen Unfälle eingeführt werden wird oder um¬

gekehrt , läßt sich heute noch nicht sagen. Eine Anzahl
schweizerischer Politiker wollen die einschlägigen deutschen

Gesetze als Vorbild benutzen , aber unter Ausmerzung

gewisser Bestimmungen . So wird man in der Kranken -

Versicherung nicht eine neue , bevormundende Bureaukratie

mit Unterdrückung und Anfeindung der privaten Kassen
kreiren und bei der Unfallversicherung wird man dem Ar -

beiter mehr Rechte einräumen und entweder gar keine

Karrenzzeit einführen oder doch nur eine sehr mäßige —

von vielleicht vier Wochen . Neben der Unfall - und

Krankenversichenmg , das wird schon heule bestimmt gesagt ,
wird man das in diesem Jahre bedeutend verbesserte Haft -

pflichtgesetz beibehalten . Auf die Einführung der Ver -

sicherung selbst drängt man von allen Seiten , der National -

rath hat sogar in einer Resolution den Bundesrath schon

eingeladen , mit den nöthigen Vorbereitungen zu beginnen
und so bald als möglich einen Entwurf auszuarbeiten
und vorzulegen , aber wann energisch an die Erledigung
dieser Materie geschritten werden dürfte , kann heute wohl

noch nicht mit einiger Sicherheit gesagt werden , es mögen
bis zur Einführung der zweifachen Versicherung noch einiges
Jahre vergehen . |

Inzwischen ist man in einigen Kantonen an diese

Fragen herangetreten , so in Gens und Basel . In letzte -
rem Kanton scheint die Krankenversicherung schon den

Charakter der Seeschlange angenommen zu haben , denn

schon im Mai 1868 regte der Staalsschreiber Bischoff im

Großen Rache durch eine bezügliche Eingabe diese Frage
an und seitdem kehrte sie regelmäßig nach Verlauf einer

bestimmten Zeil wieder , ohne daß sie indessen heute ihrer
Lösung viel näher wäre . Im vorigen Jahre legte der

Regierungsrath einen Entwurf vor , der an sich schon

mager war , der aber zum Theil noch abgemagerter aus

dem Rathssaale zurückkehrte . Ein Vertreter der Arbeiter ,
ein wackerer Mann , Herr Wullschläger , trat energisch für
die weitestgehende Form eines solchen Gesetzes ein , aber

er unterlag und der kleinliche Kantönligeist siegte. Basel
ist eine Stadt , die fast mehr als die Hälfte der Einwohner -
schast Ausländer beherbergt , die meistens Gewerbe - und

Fabrikarbeiter oder Arbeiterinnen und Dienstboten sind
und wohl zum größten Theile in einem jüngeren Alter

stehen , bei dem die Wahrscheinlichkeit der Erkrankung eine

sehr geringe ist. Ueberall sucht man diese Elemente als

Stützen einer Krankenkasse heranzuziehen , der Große Rath
in Basel schloß sie aber von der Versicherungspflicht aus

und beschränkte das Obligatorium auf die Kantonsbürger .
Es ist das das Werk der sogenannten Freisinnigen in

Basel , die stets mit Hilfe der Arbeiterstimmen gewählt
werden und sich gelegentlich als gute Demokraten geriren .
Die Arbeiter sind aber von diesem unreifen Gesetze so
wenig befriedigt , daß sie über dasselbe die Volksabstimmung
verlangten , die am 11 . September stattfindet und hoffent¬
lich mit der Verwerfung desselben schließt .

Nicht besser erging es der Krankenversicherung in

dem Genfer Großen Rathe . Der Antragsteller mar hier
nicht die Regierung , sondern der Demokrat Favon ,
Redakteur des „ Journal Genevois " , dessen vorgelegter
Gesetzesentwurf einer Kommision überwiesen wurde , von

deren bezüglicher Thätigkeit man weiter nichts gehört hat .
Herr Favon rief seinen Gegnern zu : „ Ihr könnt das

Gesetz noch einmal zu Falle bringen ( er halle denselben
Entwurf schon einmal vorgelegt ) , das Prinzip desselben
werdet Ihr nicht ersticken ! " Nun begründet er seinen

Antrag . Da weiß man allerdings nicht mehr , ist Herr
Favon schweizerischer Demokrat oder hintcrpommerscher,
schnapsbrennender Junker . Er begründet also seinen An -

trag durch die immer gebieterischere Nothwendigkeit , den

Opfern der sozialen Krisen und Mißstände beizuspringen ,
ihnen so aufzuhelfen , auf diese Art wahre Nächstenliebe zu
üben — und sich namentlich vor dem Gespenst der sozialen
Revolntion zu sichern . Als Hauptursachen der sozialeil
Uebclstände führt er an : das allgemeine Stimmrecht (!)
und die immer mehr sich ausdehnende Großindustrie .
Auf der einen Seite Befreiung , Weckung des Gefühls der

Gleichheit und Gleichberechtigung ; auf der anderen Knech¬
tung und Ausbeutung . Er will Versicherung nicht allein

gegen Krankheit , sondern auch gegen Alter , Tod nnd

Arbeitslosigkeit . Ueber den Erfolg seiner Versicherungs -
anträge spricht er sich folgendermaßen aus : Wir können

unmöglich alles Elend in der menschlichen Gesellschaft
unterdrücken , allein wir können es einschränken und über -
wachen und ihm durch eine allgemeine Versicherung den
beleidigenden , erniedrigenden Charakter nehmen , welcher
mit dem Almosen verbunden ist . Der Arbeitcrvcrt reter ,
Herr Triquet , erklärte , seine Klasse sei entschieden für
die projektirte Versicherung . Er widerlegte zuglcicki Die -

jenigen , welche nach deutschen, belgischen und englischen
Zuständen urtheilen wollen , was dem schweizerischen Ar -
beiter Roth thue . Den Vorwurf eines Gegners , daß ein

Hauptgrund der Krankheiten bei den Arbeitern in ihrer
Unmäßigkeit im Alkoholgenuß liege, wies er entschieden
zurück und erklärte , die wirklichen Ursachen der meisten
Krankheiten der Arbeiter seien von diesen selbst unabhängig
und bestehen in schlechten Arbcitslokalcn , Entbehrungen ,
Hunger und Kälte . —

. Herr Staatsralh Goward trat

gegen diejenigen auf , die in einer allgemeinen Versicherung
ein Schreckgespenst erblicken . „ Und doch ist es diesen
Leuten nie eingefallen , Angst zu empfinden , wenn der

Staat Millionen sür höhere Schulen zc. ausgegeben , die

nur den Vermöglichcn Nutzen bringen . Wäre es nun

nicht einmal Zeit , die Schleusen der Staatskasse
nach unten zu öffnen ? " Aus dem Munde eines

Ministers sind das gewiß unbezahlbare Worte .

So steht also gegenwärtig die Frage der staatlichen
Arbeiterversichcrung in der Schweiz. Auf kantonalem
Boden durchgeführt , würde sie nie etwas Brauchbares
werden , sie kann nur auf eidgenössischem Boden in erfolg -
reicher Weise geregelt werden . Die Bundespolitik ist auch
von einem anderen , modernen , Geiste erftillt und geleitet ,
sieht etwas mehr als de » Kantonskirchthurm und man
kann sich wohl versichert halten , wenn einmal Bundesrath
und Bundesversammlung gemeinsam ans Werk gehen
werden , so wird das Produkt ihrer Thätigkeit mehr ein

ganzes Gesetz sein , wie in Teutschland . Wollen wir im

Interesse des schweizerischen Arbeiters wünschen , daß ihm
die Vonheile einer allgemeinen Versicherung bald zu Theil
werden .

Die Schuhmeister .
jt < Zum Befähigungsnachweis . )

¥ □ Tie zünftlerische „ Baugew erkszeitung " äußert
Uich in ihrer Nr . 69 über die Schutzmeister im zünftigen
xLaugewerbe folgendermaßen :

„ Mit der Wiedereinführung der Meisterprüfung für das Bau -

lgcwerbe fürchtet man seitens der Regierung ein Ucberwuchern der

sogenannten Schutzmeister . Dieses Schutzmeisterthuin , welches beson -
ders in den Jahren kurz vor Beginn der jetzigen Gewerbe - Ordnung
— also etwa 1865 — 1869 — sein Unwesen trieb , soll nicht wenig
zur Aufhebung der damaligen Gewerbe - Ordnung beigetragen haben .
Es ist ja bekannt , daß viele Meister , welche nicht genügende
Mittel besaßen , um sich selbständig zu machen oder welche Schiff -
bruch im Leben gelitten hatten , mit ihrem Namen die Arbeiten Un -

qualifizirter deckten und daß daraus in der That so mancher Unfug
entstanden ist . Man „ kaufte " sich eben einen Strohmann
für weniges Geld und schaltete dann nach eigenem Belieben . Es

ist möglich� daß mit Wiedereinführung der Prüfungspflicht im Bau -

gewerbc sich wieder ähnliche Uebelstände geltend machen , aber wir

glauben doch , daß eine wachsame Polizeibehörde dem Unwesen kräftig



zu begegnen vermag , wenn sie ernstlich will , außerdem befindet sich
ein solcher Strohmann auch in immerwährender Gefahr , für die

Fehler Anderer sowohl vom Staatsanwalt angeklagt , als auch von
der zuständigen Bauberufs - Genossenschaft regreßpflichtig gemacht zu
werden . Wer sich übrigens der Verhältnisse jener Zeil noch zu er -
innern vermag , weiß , daß das Schutzmeifterthum keinen so großen
Umfang gewonnen hatte , um darin genügend Grund gegen die
Wiedereinführung der Meisterprüfung finden zu können . Bei jeder
noch so guten Einrichtung werden sich Uebelstände breit machen . "

Dem könuen wir durchaus nicht zustimmen . Die

Schutzmeister waren zwar zuweilen , aber durchaus nicht
hervorragend Meister mit ungenügenden Mitteln , oder

Meister , die Schiffbruch gelitten . An Schaarwerker gaben
so ziemlich alle Meister Meisterscheine und die größeren
Unternehmer hielten sich sehr tüchtige junge Meister , die

als Zeickner und Construkteure im Bureau oft zu ihrer
beffcrn weiteren Ausbildung als Volontäre arbeiteten .

Die Polizei und die Gerichte bemühten sich vergeblich ,
die Schutzmcistcrei zu bekämpfen . Es kam fteilich nicht
selten vor , daß ein Schutzmcister wegen eines Unfalles auf
einem Bau , den er nie gesehen, vor Gericht stand , aber

meistens gelang es , die Schuld auf den Polier zu schieben
oder durch „gescheidt ausgewählte Sachverständige " die

Sache so zu verwirren , daß die Richter erklären mußten ,
der Thatbestand sei nicht genügend aufzuklären und daß
daher Freisprechung erfolgen mußte . Es ist eine bekannte

Thatsache , daß nur höchst selten bei solchen Unfällen ein

Schuldiger ermittelt und bestraft wird .
Die Furcht vor Strafe bei Unglücksfällen hält ja

jetzt die Meister nicht ab , in Akkord mauern zu lassen ,
die Fundamente aus „ Klamotten " zu machen und ähnliche
Kunststückchen auszuführen . Sic wissen aber , daß ihnen
meistens nichts geschieht , wenn es auch einmal einen kleinen

Umsturz giebt .
Schreiber dieses war einmal technischer Sachverständiger

in einem Prozesse im Jahre 1863 oder 1864 gegen den

Maurermeister Brodhun in Berlin . Dieser war der fahr -
lässigen Tödtung angeklagt , weil aus einem Bau , für den
er durch Meisterschein und Unterschrift der Zeichnungen
die Verantwortlichkeit übernommen hatte , beim Verlegen
der Balken ein Zimmermann erschlagen war durch Um -

stürz einer Mauer . Die Vertheidigung machte als ent -

lastend geltend , daß B. nur Schutzmeister gewesen und
den Bau nie gesehen habe . Der Richter aber sprach im

Erkenntniß aus , daß dies ein erschwerender Umstand sei,
der Staatsanwalt sagte , weil das Schutzmeisterthum
eine so weite Ausdehnung in Berlin erreicht habe ,
müsse man gegen die Schutzmeister besonders strenge ver -

fahren , und die Richter traten dem bei .

In manchen Provinzen wurden die Gensdarmen gegen
die Schutzmeister aufgeboten , sie hatten festzustellen , wie

oft der verantwortliche Meister auf dem Bau erschien.
Der gute Wille der Polizei war also schon vorhanden ,

aber alle ihre Maßregeln halfen nichts . Wenn es damals

so war , so werden der Polizei und den Gerichten heul auch
keine schneidigeren Waffen zur Verfügung stchn .

Run gar die Berufsgenossenschaft ! Sieht denn die

Baugewerkszeitung nicht , wie sie sich in einen Widerspruch
verwickelt , wenn sie als abschreckend für die Schutzmeister
die Regreßpflicht hinstellt ? Hat sie nicht kurz vorher die

Schutzmeister als Personen hingestellt , die nicht die genü -
genden Mittel besitzen , um sich selbständig zu machen , oder
welche Schiffbruch im Leben gelitten , das heißt doch wohl ,
ihr Vermögen verloren haben ? Was hat für solche Per¬
sonen die Regreßpflicht zu bedeuten ?

Wieviel Regreßpflichtige hat die Unfallversicherung der

Baugewerbe bei der stattlichen Zahl von Unfällen , die bis

jetzt vorgekommen sind, gefunden ? Es wäre interessant ,
die Frage beantwortet zu sehn. In den Statistiken der

Bcrufsgenossenschaften haben wir Einnahmen von Regreß -
Pflichtigen bis jetzt nicht entdecken können . Es muß also
so schlimm damit nicht sein .

Das Schutzmeisterthum stand übrigens schon Mitte

der fünfziger Jahre , nicht erst 1865 — 1869 , wie wir aus

eigener Erfahrung wissen , in großer Blüthe , schon damals

hatte die Polizei den Feldzng dagegen eröffnet , in dem sie
keine Lorbeeren gefunden hat .

Die Ursache liegt besonders darin , daß der sogenannte
Maurer - oder Zimmermcistcr überhaupt eine recht eilt -

behrliche Person bei vielen Bauten ist. Er hat eine ge -
wisse Berechtigung bei städtischen Bauten mittleren Schlages ,
auch bei größeren Wohnhäusern und besseren Wirthschafts -
gebäuden auf dem Lande . Diese Bauten sind meistens zu
unbedeutend , um einen höher gebildeten Techniker zu er -

fordern , setzen aber doch so einen Anflug von technischer
Bildung voraus , wie ihn die Meister in der Regel haben ,
wie ihn aber der Schaarwerker nicht oder nur selten be -
sitzt . Bei den kleineren Bauteil , den Wohn - nnd Wirth -
icdaftsgebäuden der Bauern und ländlichen Arbeiter , die in
der Regel jeder , auch der einfachsten künstlerischen Aus -
dildung enlbehren und nach einem in der Gegend gcbränch -
lichen und jedem Schaarwerker geläufigen Schema gebaut
werden , so daß eine Zeichnung zu denselben zwar für die
Baucrlaubmß aber keineswegs für die Bauausführung er -
forderlich ist , da genüg ! das lediglich praktische Können
des Schaarwerkers vollauf . Er weiß auch ohne besonderen
Anschlag die Baukosten , gestützt auf seine Erfahrung , genau
genug und meistens sogar genauer als der Anschlag des
Herrn „ Baumeisters " es vermag , anzugeben .

_
Da der Schaarwerker nicht wie die Herren Jnnungs -

meister etwa eine Mark für den Tag von jedem Arbeiter
dem Bauherren „Meistergelb " anrechnet , nicht Lehrburschen
als - Gesellen einstellen kann , da er meistens keine Lehrlinge
hält , und sich seinen Verdienst selbst erarbeitet , so ist er
den Bauern , dem Gutsbesitzer , dem städtischen Kleinbürger
sehr willkommen . Diese verbünden sich mit ihm , um ihm

die Ausübung seines Gewerbes auch gegen die Jnnungs -

alisprüche zu sichern , und alle Versuche der Polizei , den

Schutzmeistern beizukommen , würden durch diese Verbindung
der Interessenten recht wirksam verhindert . Uns sind Orte

bekannt , wo trotz der strengsten Ueberwachung der Bauten

durch die Polizei diese Schaarwerker , welche auf Meister -

schein arbeiteten , so verbreitet waren , daß zuletzt die In -

nungen den Kampf gegen dieselben vollständig aufgaben ,
und alle Meister vom Obermeister bis zum Jungmeister
einem jeden , der es verlangte , Meisterscheine gaben , um

den Verdienst an denselben nicht bloß einzelnen Meistern

zukommen zu lassen .
Das führte dann fteilich dahin , daß den Bauinnun -

gen die Einführung der Gewerbefreiheit höchst gleichgültig
war . Sie änderte im Ganzen sehr wenig an den be -

stehenden Zuständen .
Eine oft recht erhebliche Einnahme ging freilich ein -

zelnen Meistern verloren , aber auch nur einzelnen . Es

war dies das Meistergcld , das einzelne Jnnungsmeister als

Schutzmeistcr bei staatlichen Bauten bezogen .
Es durfte nämlich anch der geprüfte Baumeister , der

Regierung sba umeiste r , wie man ihn heut in Preußen
nennt , keine Maurer - , Zimmerer - , Schmiede - oder ähn¬

liche gewerbliche Arbeilen selbständig ausführen . Nun

kam es sehr häufig damals vor , weit häufiger als heute ,
daß Bauten in Regie ausgeführt wurden , d. h. direkt

von der Bauverwaltung ohne Zwischenunternehmer . Der

Baubeamte stellte in solchen Fällen die Arbeiter an , gab
ihnen die Anweisung und lohnte sie auch ab . Rüstungen
und Geräthe lieferte selbstredend die Bauverwaltung . Der

Meister war ganz überflüssiig und erschien nur alle sechs
bis acht Wochen , um seine Meistergroschen zu empfangen ,
für die er höchstens einen Mann zur Kontrolle seiner Be -

züge auf der Baustelle hielt . Das Meistergeld betrug in

der Regel 25 Pfennige nach unserem Gclde und bildete

für den damit beglückten oft eine recht stattliche Einnahme
ohne jede Gegenleistung . Als fossiler Rest hat sich diese
Einrichtung noch bei den städtischen Bauten in Berlin er -

halten , wo man z. B. bei den Kanalisationsarbeiten die

in Tagelohn unter Aufsicht der Banverwaltung ausgeführt
werden , das Stellen von Gesellen und Arbeitern an

Unternehmer verdingt , statt die Arbeiter durch die eigenen
Beamten annehmen und entlohnen zu lassen . Man erreicht ,
nebenbei bemerkt , durch diese Einrichtung in der Regel ,
daß man die aller schlechtesten und unbrauchbarsten Ar -
beiter erhält , weil der Unternehmer möglichst viel an dem

ausgemachten Lohn sparen will .

Da die Novelle , welche die Prüfungspflicht für die

Baugewerbe in die Reichs - Gewerbeordnung einflicken soll,
noch etwas nebelhaft ist, und die Zttnftler noch selbst nicht
wissen , was sie eigentlich fordern sollen , so läßt sich ihre
ganze Wirkung noch nicht beurtheilen .

Sollen die geprüften Baumeister auch wieder auf
Schutzmeister gewiesen werden ? Das scheint uns im Staats -

intercsse nicht wünschcnswerth , weil es zu solchen Sinekuren

führen muß , wie wir sie geschildert haben .
Soll nur der der Prüfungspflicht unterliegen , der die

verantwortliche Leitung des Baues hat ? Das scheint uns

durchaus ausreichend , wenn man die Prüfung überhaupt
will , denn die Anordnungen dieses Leiters müssen von den

anderen Handwerkern befolgt werden .

Wer soll die Prüfungen abhalten ? Um sie ganz
wirkungslos und zu einer lächerlichen Posse zu machen ,
müßte man sie den Innungen übertragen .

Es würden schöne Resultate erzielt werden , mit Prü -
sungen , die die Innungen in kleinen Landstädtchen , so in

Marienburg , Stuhm , Pöllwitz abhalten .
Auch darüber sind die Zünftler noch unter sich nicht

einig .
An dem Fortbcstehen der Schaarwerker haben übrigens

die Gutsbesitzer , Bauern und städtischen Kleinbürger ein

recht erhebliches Interesse . Die Zünftler hassen sie aus

zwei Gründen . Weil sie ihnen Verdienst entziehen , wo
man die „ Arbeit " der Meister nicht gebraucht , sie aber

doch gerne ernten möchten , wo sie nicht gesäet haben , und

weil bei den Schaarwerkern solche Gesellen leicht Unter -

kunft finden , die den Haß der Meister auf sich geladen und

von ihnen „schwarz gestellt " sind .
Tic ganze Prüfungsagitation der Innungen richtet

sich deshalb auch hauptsächlich gegen die Schaarwerker .
Alles andere ist Brimborium und Phase .

Ter nicht zu beseitigende „Schutzmeister " wird aber

durch diese Rechnung der Herren Zünstler bei uns einen

so dicken Strich ziehen , wie es in Oesterreich geschehen ist .

Der Sozialismus in Frankreich .
n .

§ Was die Arbeiterpresse anbelangt , so besitzt
Frankreich , das klassische Land der Revolutionen und des

Sozialismus , so gut wie gar keine eigentliche Arbeiter -

presse. Die fachgewerkschaftlichen Organe sind ganz er -

bärmlich und enthalten meist nur professionelles Material .

Die sozialistische Tages - und Brochürenliteratur erscheint
winzig , und dies nicht etwa nur im Vergleich zu Deutsch -
land , sondern sogar zu dem kleinen Dänemark , wo es

mehrere Arbeiterblätter giebt , die über einen großen Leser -
kreis verfügen .

In Frankreich giebt es nur zwei eigentlich sozialisti -
schc Arbeiterblättcr ( die kleinen provinzialen Ableger zählen
nicht mit , da sie gar zu unbedeutend sind ) : der „ Socia -
liste " und das „ Proletariat " . Der Leserkreis beider

Blätter ist ganz gering . Der „ Soci allste " ist den fran -
zösischen Arbeitern zu gelehrt , da er der Hauptsache nach
soziale und besonders ökonomische Fragen behandelt und

zwar im Geiste des wissenschaftlichen Sozialismus . Däs

„ Proletariat " dagegen ist ungeheuer langweilig und

bietet seinen Lesern nur wenig Belehrung und Anregung .
Der „ Cri du Peuple " , den man im Aus lande

fälschlich als sozialistisches Arbeiterorgan betrachtet , ist ohne
jeden Werth . Unter dem Deckmantel einer philosophisch
großherzigen Toleranz wird in ihm die prinzipiellste Un -

klarheit verbreitet , er trägt weder zur Belehrung noch Or -

ganisation des Proletariats bei und wird hauptsächlich
viel gelesen, weil er täglich 4 — 5 Romane , meist der

schlechtesten Art , bringt . Nebenbei sei hier bemerft , daß
die Schundromane , welche fast alle französischen Zeitungen
als Feuilleton enthalten , eine wahre Pest sind und Ge -

schmack und Urtheilsftaft ihrer Leser ersticken .
An wissenschaftlichen Revuen existirt die von

B. Malon herausgegebene „ Revue socialiste " , die den

„idealen " oder französischen Sozialismus im Gegensatz zum

„deutschen oder Marxischen Sozialismus " verbreiten möchte .
Die meisten Mitarbeiter der Zeitschrift sind wässrige , süß -
saure Sozialisten , die im Schmollwinkel sitzen, und denen

es an Verständniß für die moderne Bewegung fehlt . Man

kann wohl dreist versichern , daß kein einziger Arbeiter

diese Revue liest ; der Mehrzahl nach lesen ja die Mit -

glieder der sozialistischen Fraktionen nicht einmal die Or -

gane ihrer Gruppen , „Socialiste " u. „Proletariat " , und Malon

steht jetzt außerhalb der Partei . Die ftanzösischen Arbeiter

fühlen nicht die Pflicht , ein Parteiorgan zu unterstützen ,
so haben dieselben stets mit Defiziten zu kämpfen .

Im Punkte der Broschüren literatur sieht es

nicht besser aus . Die Possibilisten besitzen gar keine solche,
denn ihre wenigen oberflächlich und unwissend zusammen -
geschriebenen Broschüren verdienen nicht einmal Erwähnung .
Die Kollektivisten dagegen haben schöne und originale
Broschüren aufzuweisen , allein dieselben werden wenig ge -

kauft und noch weniger gelesen. Die Namen Guesve ,
Lafargue , Deville sind durch ihre Broschüren im Aus -

lande rühmlich bekannt und populär , in Frankreich werden

deren Werke kaum angesehen . Einmal lesen die franzö -

fischen Arbeiter überhaupt wenig , sie kaufen also auch
keine Bücher , dann aber sind ihnen die kollektivistischen

Broschüren zu ernsthaft , das Verständniß derselben fällt

ihnen schwer und sie suchen nicht , es sich anzueignen .
Ihre sozialen Kenntnisse schöpfen sie aus dem , was

Versammlungen und sozialistische Studienzirkel bieten , Pro -
paganda und Agitation ist somit fast nur auf das ge -

sprochene Wort , auf mündliche Mitthcilung beschränkt.
Was Wunder , wenn in Folge dieser Umstände nur

selten gute Broschüren veröffentlicht werden . Die Autoren

besitzen nicht genug Mittel , um die Herstellungskosten zu

opfern und die Organisationen sind zu schwach und arm ,
um dieselben bestreiten zu können .

Die mangelhafte und kraftlose Organisation tritt zu -
mal bei Wahlen , sowohl bei legislativen wie kommunalen

Wahlen , grell zu Tage . Wahlen kosten in Frankreich
an und für sich viel , sehr viel Geld , seitdem dieselben
aber noch obendrein nach dem Wahlmodus des Listen -
skrutiniums geschehen , sind die mit ihnen verknüpften
Ausgaben ins Ungeheuerliche gestiegen . Wie soll die

Arbeiterorganisation bei ihrer jetzigen Verfassung über die

Fonds verfügen , um ein ganzes Departement mit Plakaten ,
Wahlauftufen , Programmen , Manifesten , Pamphleten ,
Stimmzetteln zu überschwemmen , kurz den ganzen Wahl -
apparal funktioniren zu lassen ! Der gleiche Mangel macht
sich auch bei den Gemcinderathswahlcn empfindlich fühlbar .
Während der letzten , im Mai stattgefundenen Munizipal -
wählen z. B. haben die > verschiedenen Arbeiterfraktionen
für eine 1 —3 monatliche Kampagne kaum 5000 Frcs .
verausgaben können .

Im Allgemeinen zeigt die ftanzösische Arbeiterbewegung
noch vielfach einen kleinbürgerlichen Charakter —

die von den Kollektivisten vertretene Richtung ausgenommen .
Alles will sie für und durch die Gemeinde . Wenn

auch das eigentliche Programm der Arbeiterpartei als

Ganzes genommen durchaus im Geiste des modernen

wissenschaftlichen Sozialismus gehalten ist , so zeigen doch
viele der gelegentlich auf Kongressen , im Gemeinderathe oder

in der Kammer erhobenen Forderungen diesen kleinbürger -
lichen Charakter . Der Einfluß des Proudhon ' schen Uto -

pismus , der spießbürgerlicher Natur par excellence ist ,
macht sich am meisten fühlbar , wiegt am stärksten vor .
Die Lehren des modernen Sozialismus sind noch nicht in

Fleisch und Blut der Massen übergegangen , besonders in

Folge der ökonomischen Verhältnisse . In Frankreich , be -

sonders in Paris herrscht noch vielfach die kleinbürgerliche
Produktionsweise vor , Jeder träumt von dem Ideal , sein
eigener Unternehmer zu sein , und die unvermeidliche Ver -

nichtung des Kleingewerbes , welche die neuen Theorien
lehren , nehmen gegen dieselben ein , scheinen einen Wider -

spruch zum Schlußziel des Sozialismus zu bilden .
Die bürgerlichen Tendenzen der Masse gelangen be -

sonders bei den Wahlen zum Ausdruck . Bei den letzten
Kammcnvahlen , 1885 , erhielten z. B. die verschiedenen
Fraktionen der Arbeiterpartei in ganz Frankreich gegen
60 000 Stimmen , in Paris wurden bei den jüngsten
Gcmeinderathswahlen etwa 56 000 Stimmen für sozialistische
Kandidaten abgegeben , dagegen 188000 für Radikale ,
welche ja die eigentlichsten Vertreter des Kleinbürgerthums
sind , sich aber gelegentlich auch als sozialistisch angehaucht
hinstellen und hinstellen müssen , um die etwas renitent
werdende Arbeitennasse besser zu ködern .

Die gegebenen Streiflichter über die französische Arbeiter -

bewegung dürfen natürlich die deutschen Genossen keineswegs
mit Ueberschätzung ihrer eigenen Leistungen erfüllen . Wenn

auch die Bewegung des französischen Proletariats gegen -
wärtig in Folge von historischen und ökonomischen Ur -



fachen noch im Rückstände ist, so darf nicht vergeffen
werden , daß man bei dem französischen Nationalcharakter
aus ein plötzliches energisches , sprungweise geschehendes Vor -

rücken vorbcreuet sein muß , ferner auch , daß den Franzosen
für eine Menge befruchtender Gedankenkeime unseres sozialen
Entwickelungsganges Dank geschuldet ist . Und welchen
Einfluß die französischen Arbeiter durch ihr thaienkühnes
Auftreten geübt haben , ist nicht hoch genug anzuschlagen .

Die unerbittliche Logik der Thatsachen , die zwingende
Macht der Verhältnisie wird ihre Bewegung schließlich
doch voll und ganz in den kraftvoll einherbrausenden
Strom des zielbewußten Sozialismus einmünden lassen.
Die Anzeichen hierfür mehren sich mit jedem Kongreß ,
jeder größeren Manifestation und einer Menge kleinerer

Beschlüsie und Handlungen . Und in den französischen
Briidern werden die Sozialisten aller Länder energische,
tapfere und großherzige Gesinnungsgenossen finden , dafür
bürgt die Vergangenheit des ftanzösischen Proletariats
und ihrer Tradition .

politische Wachrichten .

Wie lähmend der Bestand eines hohen Census auf
das politische Leben eines Volkes wirkt , zeigte sich wieder

bei den jüngsten Wahlen in Holland . Hier hängt das

Wahlrecht von der Bezahlung eines bestimmten Satzes
direkter Steuern ab, der je nach der Provinz wechselt ; der

je nach der Provinz wechselt ; der niederste beträgt z. B.

20 fl -, der höchste, der für Amsterdam gilt , 175 fl. Im

ganzen Lande , das eine Bevölkerung von nahezu 4 ' , 2 Mil¬

lionen zählt , sind nur etwa über 180 000 Bürger
wahlberechtig t , d. i . etwas über 2 pCt . der Be -

völkerung , während in Deutschland 20 , in Frankreich
26 pCt. der Bevölkerung wahlberechtigt sind . Hinter

Holland steht unter allen Versassungsstaalen nur noch

Belgien zurück, das bei nahezu 6 Millionen Einwohnern
nur 115,000 Wähler , also noch keiue 2 pCt . Wahlberech -
tigte zählt . Die Wahlbetheiligung am 1. September war

um so kläglicher , als der neuen Kammer die end -

gültige Entscheidung über die Versasiungsrevision zufällt .

In den 38 Wahlkreisen mit 77 Abgeordneten , von wel¬

chen am ersten Tage das Resultat bekannt geworden ist,
haben von den 121 764 Wählern nur 64 220 einen gil¬
tigen Stimmzettel abgegeben ; und in den 5 Wahlkreisen
mit 9 Abgeordneten , aus welchen das Wahlergebniß am

nächsten Tage veröffentlicht wurde , sind auch nur 50 pCt .
von den 14 473 Wählern zur Urne gekommen . Die

Hauptstadt Amsterdam gab wieder das traurigste Beispiel ,
indem von den 6059 Wählern nur 1530 zur Wahl kamen .

In allen Ländern , wo ein Steuerzensus bestand , hat man die -

selbe Gleichgiltigkeit bei der Wählerschaft bemerken können .

Die niederländische Bourgeoisie sieht sich jetzt genöthigt ,
dem Volke scheinbar etwas größeren Einfluß auf das poli -

tische Leben einzuräumen . Da sie aber das allgemeine
Wahlrecht scheut , weil auch in Holland der Sozialismus
sein Haupt bedrohlich erhebt , so besteht die ganze „ Reform " ,
über welche die Kammer zu beschließen haben wird , darin :

den Zensus auf eilten für das ganze Land gültigen Satz
von 10 Gulden herabzusetzen . Die Zahl der Wähler

steigt hiernach auf 200 000 , also auf etwa 4 pCt . der

Bevölkerung . Auch dann würde offenbar immer noch eine

beffergestellte Clique das Schicksal des ganzen Volkes in

den Händen haben . Aber der „Liberalismus " ist auch in

Holland alt und matt geworden , er wird sich mit dieser
Reform zufrieden geben ; und wenn das Volk dennoch der -

einst zu seinem Rechte kommen wird , so werden es die

Sozialisten , heute die einzigen Stützen der Freiheit , sein,
die es ihm erkämpft haben .

Die jetzt verbotene irische Nationalliga , deren Unter -

drückung die englische Toryregierung versuchen will , ist am 17. Oktober
1882 gegründet worden . Ihre Entstehung wurde damals als ein
Triumph der irischen Parlaments Partei über die Partei der Un-
versöhnlichen angesehen , welche während der Periode des Gladstone ' schen
Ausnahmegesetzes die Oberhand erhalten hatten . Der Einfluß der
Nationalliga zerstörte die geheimen Gesellschaften , und die irischen
Parlamentsmitglieder , welche aus dem Gefängniß entlasien waren ,
erhielten durch Vermittlung der Nationalliga , welche an die Stelle der
unterdrückten Landliga trat , allmählich wieder vollständige Kontrole über
eine Bewegung , welche den Gewaltthaten ein Ziel setze. Freilich ist die
Nationalliga nicht eine ausschließlich politische Organisation . Sie versolgt
fünf genau definirte Ziele : 1. nationale Selbstregierung : 2. die
Reform der Landge setze ; 3. lokale Verwaltung ; 4. Ausdehnung
des parlamentarischen und munizipalen Stimmrechtes ; ö. Ent -
Wicklung und Unterstützung der industriellen Interessen Irlands .
Der 4. Punkt dieses irischen Programms ist im Jahre 1885 durch
Gladstone ' s Reformbill größtentheils erfüllt worden . Was das kon-
servative Landlord - Kabinct Salisbury ' s gegen die Nationalliga er -
bittert hat , ist deren radikaler agrarischer Charakter . Sie hat
sich zwischen die Großgrundbesitzer und die von diesen ausgesogenen
Pächter gestellt und durch ihren Druck die Ermäßigung der über -
triebcnen Pachtzinse erlangt . Diesen Erfolg können ihr die Landlords
nun und nimmer vergeben . Der Centralausschuß der Liga hat seinen
Sitz in Dublin und besteht nach der „Franks . Ztg . " aus 48 Mit -
gliedern ; 32 werden von den Graffchafts - Konventen ernannt , von
denen jeder einen Vertreter wählt , und 18 von der parlamentarischen
Partei . Ter Konvent der Grafschaft wird von Delegirten der Zweig -
vereine beschickt . Parlamentsmitglieder dürfen von Konventen nicht
gewählt werden . Ohne die Zustimmung des Centralausschusses darf
nicht mehr als ein Zweigvcrein in einem Dorf oder in einem städti -
schen Bezirk gegründet werden . Diese Zweigvereine werden von
einem Ausschuß geleitet , der von ihnen auf ein Jahr durch geheime
Abstimmung gewählt wird . Der Geldbeitrag ist auf einen Schilling
( 1 Mark ) für je 5 Pfd . des Schätzungswerthes des Gutes festgesetzt ,
doch darf er 1 Pfund ( 20 Mark ) nicht übersteigen . Fünfundsiebzig
Prozent dieser Beiträge werden an den Centralausschuß abgeliefert ,
der außerdem einen monatlichen Bericht über den Stand der Zweig -
vereine erhält . Der Centralausschuß hat in denjenigen Distrikten ,
in welchen die nächtlichen Gewaltakte des „ Kapitän Mondschein " am

ärgsten waren , die größten Schwierigkeiten geftmden , Zweigvereine zu
gründen . Durch die Proklamirung der Liga als gefährliche Organi -
iation hat die Regierung das Recht erlangt , gegen die

400,000 oder 500,000 Mitglieder derselben individuell ge -
richtlich vorzugehen , da die Thatsache der Mitgliedschaft
schon ein Vergehen unter dem Ausnahmegesetze ist . Um

gegen die Jrländer wegen Mitgliedschaft der Narionalliga vorgehen
zu können , muß jedoch die Regierung den Beweis dieser Zuge -
Hörigkeit leisten . Sie ist ausschließlich auf die Aussage von
Dennnzianten zur Beibringung des Beweises angewiesen . Wird
die Regierung viele solcher Denunzianten finden ?

Für die Berliner Maurer ist das Versammlungsrecht schon

lange Zeit vollständig illusorisch . Ueber das letzte Versammlungs -

verbot — auf der Tagesordnung stand : die neue Baupolizeiordnung
— berichteten wir schon . Diese Woche war für Donnerstag eine

öffentliche Versammlung in Sanssouci geplant . Tagesordnung : Die

Unglücksfälle der Neuzeit und das heutige Bauwesen . Referent :

Maurer Bock. Einberufer : F. Schulz , Forsterstr . 8, II . Der Gegen -

stand betraf doch gewiß die dringendsten Jntereffcn der Maurer .

Die Genehmigung wurde jedoch versagt . Grund nur der

Polizei bekannt .

Die sächsischen Landtagöwahlcn sind laut amtlicher
Bekanntmachung auf Dienstag , den 13. Oktober , anberaumt
worden . Es handelt sich bekanntlich um Ergänzung des aus -

geschiedenen Dritteils der Abgeordneten und die Besetzung der

durch Todesfall oder sonst erledigten Mandate .

Sozialdemokratisches . Auf Grund des Sozialistengesetzes
hat derj Regierungspräsident von Arnsberg die Druckschrift : » Ein
Weckruf für Bauern , Handwerker und Arbeiter des Wahl -
kreises Altena - Jserlohn " verboten . — Durch den Bremer Senat
wurde die Nr . 69 des 6. Jahrgangs des „ Norddeutschen
Wochenblattes " wegen eines Artikels : „ Zum Todestage
Ferdinand Lassalles " verboten . — Seitens des Leipziger Polizei -
amts ist der Fachverein der Schneidergehilfen
Leipzigs und Umgegend , welcher in letzter Zeit weit über
200 Mitglieder zählte , und die Tarifkommission der
Schneider von Leipzig und Umgegend auf Grund des Vereins -
gesetzes aufgelöst wordeu . — In Zw i ck au wurde die Auflösung
des „Tischler - Fachvereins " von der hochwohllöblichen Polizei -
behörde proklamirt . — Auf Grund des Sozialistengesetzes wurden
am Mittwoch aus Leipzig und Umgegend ausgewiesen
der Tischler Gustav Adolf Rothenstein aus Luckenwalde , der
Steindrucker Conrad Müller aus Pattensen ; ferner Feilenhauer
Theodor Heinrich Julius Werner aus Oppeln , Tischlergeselle
Karl August Robert Hillmann aus Jum bei Bunzlau , Tischler -
geselle Heinrich Karl Bauer aus Oberrath und Schneidergeselle
Johann August Krause aus Juckeln , von denen die letzteren vier
zur Zeit sich noch in Strafhaft befinden . — Ein neuer Sozia -
listenprozeß steht in Posen bevor . Er wird Ende Sep -
tember oder Anfang Oktober von statten gehen und 16 Ange¬
klagte umfassen . Der Hauptangeschuldigte ist der Schriftsetzer
Kurowski . Als Vertheidiger sollen für einzelne der Angeklagten
die Herren Rechtsanwälte Munckel in Berlin und Türkheim in
Hamburg gewonnen sein . Mit Posener Rechtsanwälten soll betr .
der Uebernahme von Vertheidigungen gegenwärtig unterhandelt
werden . Unter den Angeklagten befindet sich auch der Buchbinder
C. Janiczewski , der vor einigen Monaten , wie erinnerlich sein
wird , wegen eines polnischen Wahlflugblattes zu 2 Jahr und
eine Woche Gefängniß verurtheilt worden ist .

Warnung . Herr Schwcnnhagen scheint noch immer
gute Beziehungen zur preußischen Regierung zu unterhalten ;
wenigstens soll er sich in Kneipen gerühmt haben , er werde es
an hoher Stelle durchsetzen , daß so ein halbes Tausend Sozial -
demokraten auf Staatskosten in Argentinien angesiedelt würde .
Einige Arbeiter sollen auch so harmlos gewesen sein , sich sofort
als Auswanderungslustige und — was natürlich des Pudels
Kern war — Sozialdemokraten zu melden , eine Meldung , die
Herr Schivennhagen gewiß sofort an die richtige Stelle weiter
befördern wird . Wir hoffen , daß die ersten Hereingefallenen auch
die letzten waren , und daß der sehr „ freireligiöse Herr Schw .
weiteres Unheil nicht anrichten wird .

Vereine nnd Verinmmlnngcn .
� — Fachverein für Schlosser und Ber ufsgcnossen .

Heute Sonnabend , Abends 8' / - Uhr , bei Gratweil , Beuthstraße 8.
Versammlung . Die Tagesordnung wird in der Versammlung bekannt
gemacht .

Zimmerer - Versammlung . Lokal - Verband Berlin Cen¬
trum , Verband deutscher Zimmerleute . Montag , den 12. Septbr . ,
Abends 8 Uhr , Beuthstr . 8. Tagesordnung : Aus welche Weise
verstärken wir die Zahl unserer Mitglieder ? Verschiedenes und
Fragekasten .

— Fachverein der Buchbinder und verwandter Berufs¬
genossen ( Verbandsverein ) . S o n n a b e n d , den 10. September , Abends
S' /i Uhr : Versammlung . Restaurant Reyer , Alte Jaiobstraße 83 .
Tagesordnung : 1. Antrag auf Abänderung des Reisegeschenks .
2. Verschiedenes und Fragekasten . Gäste willkommen .

— G eneral Versammlung der Meta lisch rauben - , Facon -
dreher und Berufsgenossen Berlins am Sonntag , den
11. September , Vormittags 10 ' / - Uhr , in Weick ' s Salon , Alexander -
straße 31 . Tagesordnung : 1. Ergänzungswahl der Fachkommission .
2. Die Besprechung der Arbeitsverhältnisse bei Bourset u. Weiler .
3. Verschiedenes .

Der Verein der Parquetbodenleger Berlins hält am
Montag , den 12 . September , Abends 8 Uhr , im Lokal des Herrn
Herms , Mauerstr . 86 , eine Versammlung ab. Tagesordnung :
1. Neuwahl der Revisoren . 2. Verschiedenes . 3. Fragekasten . Mit -

glieder , welche länger als 3 Monate mit ihren Beiträgen rückständig
sind , werden an § 7 des Statuts erinnert .

( Fortsetzung in der Beilage . )

Wo gfiebt es die beste Weisse in Berlin ? { Z
�

5* Am 1. Oktober 1887 . Am t Oktober 1887 . £

1 IW Keschästs - Kröffnung !
Cigarren und Tabake .

£ 44 . Prinzenstraße 44 .

$ Fritz Kunert .

Die Produktiv - und Kohstoff - Grenosseuschaffc
der Schneider zu Berlin ( E. G. )

30 Zimmerstrasse 30

empfiehlt ihr Lager fertiger Herren - Karderobe , sowie reichhaltiges Lager
in - und ausländischer Stoffe , ebenfalls Futter , Borte und Knöpfe .

Herren - Garderoben jeder Art werden nach Maah angefertigt .
Der Verstand .

Meinen Freunden und Ge¬

nossen empfehle meine

Cigarren u . Tabake
Berlin N. , Brunnenstr . 83 ,

dicht am Humboldhain .

Carl Lehmann .

Allgem . Kranken - u . Sterbekasse

der Metallarbeiter zu Hamburg ,
Filiale Berlin II .

Montag , den 12 . September 1887

Versilmmlung bei DeigmNer ,
Alte Jakobstrasie 48a .

Tagesordnung : Kaffenbericht , Statutenberathung ,
Verschiedenes .

Der Vorstand .

Central - Eraakea - s . Bigrlb &lsakacs «
fl ? Franen md Midchsa

( E . H. 26 in Offenbach )
Am Tonnabend , den 22 . Oktober d. I . ,

3. Stiitungssest , Ball
im City - Hotel , Trcsdcnerstr . 52 —53 .

Billcts für Herren 50 Pf . , für Damen 30 Pf .
Der Reinertrag ist zu einem Unterstützungs «

fonds für ausgesteuerte hilfsbedürftige Mitglieder
bestimmt . — Billets sind in den Zahlstellen zu haben .

Wööet Spiegel u . �otflerwaaren - Wagazin
von

Julius Apelt , Sebastianstrane 27 - 28 .
_ _ _ _ _ _ _ _ _Reelle Waare . _ _Prompte Bedienung . _ _ _

Avis !
Für Schmiede , Schlosser , Maschinenbauer , Kupferschmiede empfehle meine seit 10

Jahren bestehende

W Feilenhauerei .
Gewissenhaftes glühen , hauen und härten der Feilen .

Bestellungen auf neue Feilen und Raspen nehme gern entgegen .

Louis Rennthaler ,
♦ Feilenhauer - Meister ,

_ _ _ « erliu 8 . «». . Pücklcrstrasie 10 .

Wööet - Spiegel - und H�olflerwaaren
von

Franz Koppen , Oranienstrank 170 .
Reelle Waare . Solide Preise .

Wöbet - Spiegel - und Dolflerwaareil
von

J . Peters , Sdaliderslraßc 45 .
Reelle Waare .

_
Solide Preise .

Nnlammlang fiimmtl. llttplötr
öftlins .

Montag , d. 12 Tcptember , Abend s 8' / - Uhr ,
Jnselstraße 10 bei Tcheffer .

Tagesordnung : 1. Bericht über den Stand
der Arbeitseinstellung in der Adolf Werkmeister -
schen Goldleistenfabrik . 2. Wahl einer Lohn -
kommission . 3. Verschiedenes . Um zahlreichen
Besuch bittet alle Kollegen Der Einbcrufer .

Mähmaschinen
sämmtlicher Systeme

Bf auch auf Xheilzaftluttg . " WB

Reparaturen schnell nnd gut .

E . Frauke ,
_ _ Saarbrückerstrasic 6 .

Fachvcrein sämmtlicher im

Drechslergewerbe
beschäftigter Arbeiter Berlins

V f t M m m l n n n
am Dienstag , den 13. September , Abends 80 - Uhr ,

in Wohlhaupt ' s Salon , Manteuffelstr . 9.
Tagesordnung siehe redaktionellen Theil dies . Ztg .
Um recht zahlreiches Erscheinen ers ucht

Der Vorstand .
Verantwortlicher Redakteur : Mai Schippel , Berlin . — Druck und Verlag : F. Posekel , Berlin S. 0. , Oranienstraße 23 .



Aeiötatt zur „ Merliner Molks - Hribüne " .
J \ 1 6. Sonnabend , den 10 . September 1887 . I . Jahrgang .

Polim und VmammlungsVeieu in de

Bereinigten Staaten .
Von Wilhelm Liebknecht . * )

„ In Amerika giebts keine Polizei, " ist die Meinung
des deutschen Philisters , der sich nicht sicher fühlt , wenn

er nicht wenigstens den Schatten einer schützenden Pickel
Haube sieht.

Nun , diese Meinung ist ebenso falsch , wie so ziemlich
alle Meinungen , welche der deutsche Philister von Amerika

hat . In Amerika giebt es gerade so gut Polizei wie bei

uns — nur daß sie sich auf den Sicherheitsdienst zu be

schränken hat und also desjenigen Departements ermangelt
welches wir mit dem Namen „politische Polizei " bezeichnen
Die Polizei ist in Amerika keine Staatsinstitution , sondern
Gemeindesachc und , gleich der englischen Polizei , steht sie
im Dienste des Publikums . Freilich wird sie mit -

unter zu Parteizwecken mißbraucht , und ist auch hier und

da von der Korruption angefressen / welche in den Kreisen
der Geschäftspolitiker herrscht ; indeß soweit meine Ersah -

rungen reichen , kann ich nur sagen , daß die amerikanische

Polizei ihres Amts im Großen und Ganzen umsichtig und

human waltet .

Eigenthümlich berührte es mich steilich , als ich bei

der Landung in Ncwyork Polizisten mit geschwungenen
Knüppeln oder Todtschlägcrn umhergehen sah ; und

mein Erstaunen wuchs , als ich hörte , daß dies nichts

Außergewöhnliches sei, und daß die Newporker Polizei
stets mit geschwungenem Todtschläger zu patrouilliren

habe . „ Es sei dies nothwcndig von wegen der gefährlichen

Elemente , die in Newyork aus aller Herren Länder zu -

sammcnströmten . " Nun , in den englischen Hafenstädten ,
und namentlich in London giebt es gewiß nicht weniger

„gefährliche Elemente " , und trotzdem tragen die Konstablcr
dort den Todtschläger in der Tasche und sind streng an¬

gewiesen , ihn nur in dringenden Fällen zur Vertheidigung

zu ziehen . Indeß ländlich sittlich. Und in den übrigen
Staaten der Union , welche ich besuchte, fand ich diese
Sitte nicht , welche bloß in der Stadt Newyork und einigen
anderen Städten des Staats Newyork obwaltet , aber , wie

man mir mittheilte , schon auf lebhafte Opposition stößt .
Daß in dem Paradircn des Todtschlägers , in dem Gesuchte!
mit einer Mordwaffe etwas Herausforderndes und Auf

reizendes liegt , kann nicht geläugnct werden . Und ich
selbst hatte Gelegenheit , mich zu überzeugen , daß die

Newyorker Knüppelschwingerei sehr leicht heraufbeschwören
kann , was sie verhindern soll : nämlich den Gedanken an

Widerstand . Es war am ersten Sonntag nach meiner

Landung bei einem Volksfest in einem der Paifs um

Newyork ( Brommy ' s Park ) — etwa 16 000 Menschen

waren zugegen , die Frauen und Kinder mitgerechnet .
Alles in bester Laune . Da kam plötzlich , aus dem einen

oder anderen Grunde , das Menschenmeer ins Wogen —

es gab ein Gedränge , das jedoch nichts Bedenkliches hatte ,
weil nach allen Richtungen unbeschränkter Raum zur Alls -

dehnung vorhanden war . Die Polizeibcamtcn , welche das

Fest zu überwachen hatten , damit nicht gegeiOms Sonntags¬

gesetz gesündigt werde , begingen nun den Fehler , sich mit

ihren geschwungenen Todtscklägcrn in das GcwühU zu

stürzen , natürlich um — Ordnung zu schaffen. Durch

ihre Einmischung wurde aber das Gedränge we) entliw

schlimmer gemacht , und die geschwungenen Knüppel hatten
zur Wirkung , daß die übereifrigen Polizisten um ein Haar

durchgeprügelt und hinausgeworfen worden wären .

Hernach behaupteten sie zu ihrer Entschuldigung , sie

hätten meine Person — schützen wollen . Ich verbat mir

sehr höflich jeden derartigen Schutz und verklagte die über -

eifrigen Polizisten gleich bei der höchsten Instanz für der -

artige Delikte — bei der Presse . Und das hatte denn

auch zur sofortigen Wirkung , daß die Newyorker Polizei

mir nachher eine wahrhast rührende Freundlichkeit und

Dienstfertigkeil bewies — was keine Ironie sein soll .

Bor der ersten großen Bolksversammlung , welche ich in

Newyork abhielt , fragte die Polizei das einberufende

Komitee , wie sie sich verhalten solle — ob wir wünschten ,

daß sie im Saal , außerhalb des Saals , oder nirgendwo

sein solle — wir hätten nur zu verfügen . Es wurde

ausgemacht , daß für alle Fälle �Gedränge , ausbrechendes

Feuer u. s. w. ) einige Polizisten in der Nähe sein und

auf Ordres von Seiten des einberufenden Komitees warten

sollten . Kurz , die Polizei wurde meinen Freunden zur

Verfügung , und unter ihren Befehl gestellt , und empfing
von ihnen ihre „Verhaltungsmaßregeln " .

Wir entnehmen diese Skizze dem eben erschienenen Liebknecht ' schen

Buch : Ein Blick in die Neue Welt sSmttgart , Dietz , 1887 .

Sßtete eleaant gebunden 3 M. ) . Liebknecht giebt hier in der Form

eines Taaebuchs und in Briefen die Eindrücke wieder , die das Leben

und Treiben sowie die sozialen und politischen Verhältnisse m den

SÄ T : Ä
des amerikanischen Landes und Volkes des politischen und w. rth -

rnrnm
bestens .

Höre ich einen deutschen„ Die verkehrte Welt ! "

Normalphilister ausrufen .
Ja , allerdings die verkehrte Welt , daß die Polizei

unter den Befehlen der Versammlungsleiter steht , statt
daß die Versammlungsleiter von der Polizei ihre Befehle
empfangen .

Den Polizeibeamten , mit welchen ich damals in

Verkehr kam , und die mir in mancher Beziehung von

großem Nutzen waren , mir manche Informationsquelle
eröffneten und viel zur Bereicherung meiner Kenntnisse
beitrugen , fühle ich mich zu lebhaftem Dank Verpflichtetz
dem ich hiermit noch schriftlichen Ausdruck gebe. —

Gleich am ersten Abend meines Aufenthalts in

Ncwyork hatte ich schon einen recht schlagenden Beweis

dafür , daß in polizeilicher Hinsicht Amerika in der That
„die verkehrte Welt " ist . Ich saß in meinem Zimmer ,
rnhte mich von den Strapazen des Tags aus und plaw
derte mit einem neugefundenen alten Freund . Es mochte
gegen 9 Uhr sein und war ganz dunkel . Mit einem Male

dringt Trommelgcwirbel an mein Ohr , und entfernte
Massenmusik . Das Trommelgewirbel und die Massenmusi !
ertönen immer deutlicher , und allmählich wird auch der
Tritt nahender , im Takt marschirender Menschenmassen
hörbar .

Mein Freund , der bis dahiu nichts gehört zu haben
schien, lächelte jetzt:

„ Du kannst deinem Schicksal nicht mehr entgehen , du

wirst etwas echt Amerikanisches erleben . "

Ich begriff, fügte mich in mein Schicksal und ließ
Alles über mich ergehen .

Kein Zweifel , es war „echt amerikanisch " . Man denke

sich : dichte Menschenmassen marschiren Nachts 9 Uhr mit

Fackeln und fliegenden Fahnen unter Trommelgewirbe
lind Trompetengeschmetter durch die Straßen der Stadt ,
nehmen in einer Straße , die nicht so breit ist wie die

Leipziger Straße in Berlin , eine militärische Aufstellung
ein Kreis von Fackelträgern wird gebildet , die Musik in
die Mitte genommen und ein Ständchen beginnt , das , so-
weit die Musik in Frage kam, jedem anderen Ständchen
glich, nur daß es in ungewöhnlich großem Stile ausge -
ührt ward . Was ich jedoch noch bei keinem Ständchen

erlebt — nach der ersten Pause wurden Raketen und

Schwärmer losgelassen , und dieses Intermezzo wiederholte
sich in jeder folgenden Pause , bis nach Beendigung des

Ständchens ein solennes Brillant - Feuerwerk dem „echt
amerikanischen " Schauspiel seinen krönenden Abschluß gab :
die Feuerräder sprühten , die Schwärmer hüpften und

zischten die Kreuz und Quer , und mächtige Raketen schössen
thurmhoch in die Luft , Funkengarben ausstreuend

Und das Alles auf der dicht mit Menschen bedeckten

Straße .
Und die Polizei ? An der entfernten Straßencck

war ein Schutzmann zu sehen, der sich behaglich das

Schauspiel ansah .
„ Aber Sie haben doch polizeiliche Erlaubniß einge -

holt ? " fragte ich einige der Veranstalter des Ständchens ,
die inzwischen zu mir hinaufgekommen waren .

Polizeiliche Erlanbiüß ? — fragten die Gefragten
zurück , und sahen mich mit erstaunten Blicken an , als hätte
ich eine Dummheit gesagt , auf die sie nicht vorbereitet

gewesen . „ Sie vergessen , daß Sie in Amerika sind . "
Ja ja , ich war in Amerika — und ich überlegte mir in

der Eile , was wohl in Berlin geschehen wäre , wenn ein

paar Tausend Menschen auf der Straße ein solches Konzert
mit Feuerwerk losgelassen hätten .

„ Kommt denn das öfters vor ? Und erscheint es nicht
euersgefährlich ?" fragte ich schüchtern .

„ Nun solche Ständchen kommen ja wohl nicht jeden
Abend vor , aber daß Feuerwerke in den Straßen abgc -
, rannt werden , das können Sie jeden Abend dutzendmal
ehe «. Und warum sollte es fcuersgefährlich sein ? Jeden -
älls nicht feilersgefährlicher als brennende Zigarren und

Zündhölzer und Lichter und Lampen . Man muß sich
ben in Acht nehmen . Und sollte zufällig ein Funke
ünden , so haben wir ja die Fenerwehr . Ich erinnere

mich indeß nicht , daß auf solche Weise ein Feuer ent -

' tandcn sei . "
„ Merkwürdige Kerle , diese Amerikaner, " dachte ich

ür mich , „ und das Merkwürdigste , daß sie dabei so vor -

trefflich gedeihen . " —

Da ich gerade beim Thema bin, so seien hier noch

zwei weitere Polizeiabenteuer erwähnt , die ich in Amerika

gehabt .
In der Stadt X. — ich kann aus gewissen Rück -

sichten den Namen nicht nennen , der Vorgang hat aber

Hunderte von Zeugen gehabt , — war ich spät Abends ,
nach einer Volksversammlung , mit einer größeren Anzahl
von alten nitd neuen Freunden und Bekannten , in ein

geräumiges Bierlokal gegangen , wo wir es uns „ gemüthlich "

machen wollten . Ein paar Fäßcken „Lagerbier " waren

aufgelegt , und die Unterhaltung begaitn in Fluß zu

! ! ommen, als Jemand zu inir hinzutrat und mich bat , ihm

vor die Thüre zu folgen . Ich that es, und draußen bot

sich mir ein seltsamer Anblick : eine Deputation von Schutz -

Männern , die mir ihre Aufwartung machten . Drei baum -

ange Polizisten versicherten mir ihre Sympathie und baten

mich , auch im Namen noch einiger Kollegen , sehr höflich

um die Erlaubniß , unserer kleinen Festlichkeit beiwohnen

zu dürfen . „ Of course not as Policemen , tut. . . . .. _ . .. ..

- - - - - - - -
, as

Citizens " , — „natürlich nicht als Beamte , sondern als

Bürger . " — Sie verstünden alle etwas deutsch — einer
der drei war ein Deutscher der zweiten Generation —

,
hätten mit vielem Jntereffe meine Rede durch das Fenster
von außen gehört , hätten auch sonst von mir gehört , und

wünschten , meine Bekanntschaft sowie die meiner Freunde
zu machen .

Es versteht sich, daß die Erlaubniß bereitwilligst ge -
währt wurde , und die Polizei der guten amerikanischen
Stadt X. betheiligte sich eifrigst an der scherz- und ernst -
haften Unterhaltung jenes Abends, den ich nicht leicht
vergessen werde . —

Aehnlicher Art , nur drastischer , war das kleine Polizei -
Abenteuer , welches ich in Chicago hatte . Diese Stadt

flößte mir ein ganz besonderes Interesse ein — unter
Anderem auch deßhalb , weil mir von Eiuwohnern aus

nicht näher zu erörternden Gründen der Tod in verschiede -
ner Gestalt angedroht worden war , falls ich es wagen
sollte , ben Fuß in oder aus die „Königin des Westens "
zu setzen . Die Einen wollen mich hängen und die An -
deren mit Dynamit in die Luft sprengen , und weder zu
der einen noch zu der andern Prozedur hatte ich sonder -
liche Lust . — Wohlan , mit einem Freund durchschlenderte
ich die Straßen der Stadt , — wir sprachen von allerhand ,
und ich variirte gerade das Sprüchwort von den Nürn -

bergern , die keinen hängen — da taucht plötzlich ein

Polizist von übermenschlicher Länge vor uns auf , betrachtet
uns aufmerksam und eilt dann mit mächtigen Schritten
aus uns los . „ Was will der von uns ? " fragte ich ver -
wundert — doch da stand der Riese bereits vor uns ,
streckte meinem Freund seine gewaltige Tatze hin, begrüßte
ihn und mich , und erfuhr nun meinen Namen . „ Was ?
Ei das ist ja schön ! " Und ehe ich mich versah , stack
meine Hand in der Faust des Riesen wie in einem Schraub -
stock und war ich an die Brust des Niesen gedrückt , daß
mir der Athem schier verging und ich in der Eile Betrach -
tungen darüber anstellte , ob es ein großer Unterschied
wäre , wenn mich ein Grizzly Bear umarmt hätte . Zum
Glück dauerte es nicht lang — sonst würde ich meine

amerikanische Reise und dieses Tagebuch nicht zu Ende

gebracht haben . Oder vielmehr beides wäre in Chicago
zu Ende gekommen, und das mir angedrohte Schicksal
hätte sich — wenn auch in anderer Form und mit anderen
Motiven — erfüllt . Und aus Liebe todtgcdrückt ist schließ-
lich nicht schlimmer als aus Haß aufgeknüpft oder in
Stücke gerissen .

Genug — die Umarmung wnrde beendigt , noch che
ie vcrhängnißvolle Folgen gehabt , und noch ehe die

Menschengruppe , die sich um uns bildete , bedrohliche Dimen -
Ionen angenommen hatte . Und das kurze Gespräch , welches
der Szene folgte , belehrte mich , daß ich es mit einem glü -
senden Anhänger meiner Partei zn thun hatte . Der

Mann war Jrländer , sprach aber auch etwas deutsch .
Ueberhaupt trifft man in der amerikanischen Polizei über -
all sehr viele Dentschredende , — und auch viele Deutsche ,
— allerdings meist in Amerika geborne , weil die anderen

durchschnittlich des Englischen nicht hinreichend kundig sind . —

Noch einer amerikanischen Eigenthümlichkeit sei hier
gedacht, die mit der Polizei zusammenhängt : der sogenannten
Pinkerton men — der Pinkerton - Leute , das heißt
der Leute des Herrn Pinkerton . Dieser Herr Pinkerton
war früher Polizeibeamter , trat ins Privatleben zurück
und legte ein Privat - Jnformations - Bureau ( Private
) etective Office ) an , wie man deren auch in Europa

verschiedene hat . Vor zwei Jahren , als die Arbeiter -

üewegung anfing stürmisch zu werden , erweiterte er seine
Anstalt dahin , daß er ein kleines Korps von Privat -
Polizisten anwarb , zum Polizeidienst drillte , mit Todtschlägexn
und Revolvern bewaffnete , und den Arbeitgebern zu einem
esten Preis von so und soviel pro Mann und Tag zur

Verfügung stellte . Die Herrn Arbeitgeber griffen mit
beiden Händen zu , imd in den neuesten Klassenkämpfen
zwischen den amerikanischen Arbeitern und Arbeitgebern ist
von den Todtschlägcrn und Revolvern der Pinkerton - Leute
nur zu häufig die Rede gewesen . So häufig , und unter
' o bedenklichen Umständen , daß die „öffentliche Meinung "
auf dem Weg ist , die Pinkerton - Leute mit ihren Todt -

' chlägern und Revolvern für ein größeres Uebel zu halten ,
als das „ Rothe Gespenst " , welches sie bannen sollten .
Und liegt nicht auch eine Gefahr für das ganze Staats¬
wesen in dieser Einrichtung ? Kann ein moderner Staat
das mittelalterliche Kondottierithum dulden ? Kann er
dulden , daß reiche Arbeitgeber Hunderte und Tausende —
/eiin für Geld sind Tausende und Hunderttausende zu
laben — von Soldknechten sich anschaffen , um Bürgerkrieg

zu führen auf eigene Faust ? Und so gut , wie gegen
Mitbürger , könnte ja irgend ein Millionär gegen eine

auswärtige Macht einen Krieg vom Zaun brechen. Und
das will doch den Amerikanern nicht in den Kopf; ob -
gleich es ganz amerikanisch wäre , wenn im Fall eines
Kriegs , in den die Vereinigten Staaten verwickelt werden ,
die Kriegführung in Privat - Enttcprise gegeben würde . —

Ich streifte vorhin das Verhalten der amerikanischen
Polizei bei Volksversammlungen , oder vielmehr ihr
Nicht - Verhallen , denn außer auf Wunsch der Veranstalter
hat die Polizei den Volksversammlungen fern zu bleiben .
In Amerika besteht unverkürztes Versammlungsrecht . Jeder



Bürger und jede Bürgerin kann eine Volksversammlung
berufen , jeder Bürger und jede Bürgerin jede Volks -

Versammlung besuchem Das geht die Polizei nichts an ;

sie hat für die Auftechterhaltung der Ruhe und Ordnung

zu sorgen , und erst , wenn eine Ruhe - und Ordnungsstörung
vorkommt , hat sie das Recht , sich einzumischen , und auch

dann nur auf Wunsch der Versammlungsleiier . Denn

das englische : My house is my castle — mein Haus
ist mein Schloß , in dem ich allein zu schalten habe — ist

mit herübergenommen worden nach Amerika , und das Ver -

sammlungslokal ist für die Dauer der Versammlungen
das „Schloß " der Versammlungsleiter oder - Veranstalter ;
und als solches ist es ein noli me tangere — ein Rühr¬

michnichtan für die Polizei . Geht es noch so tumulmarisch

zu , und verlangen nicht die Versammlungs - Leiter oder

- Veranstalter polizeiliche Einmischung , so hat kein Polizei -
beamter das Recht , in das Versammlungslokal einzudringen ;
und versucht er es dennoch , so hat er die Folgen zu tragen .
Wird er todtgeschlagen , so ist es berechtigte Selbsthilfe ;
und wird er nicht todtgeschlagen und wegen Hausfriedens -
bruch verklagt , so wird er unbarmherzig venirtheilt .

Die Versammlungen selbst unterscheiden sich sehr wcsent -

lich von den unsrigen . Wo unsre dcutscken Landsleute

versammelt sind , macht zwar das geräuschvollere deutsche
Naturell sich geltend , allein die amerikanischen Formen und

Gebräuche herrschen doch vor . Die parlamentarischen

Regeln werden mit peinlichster Gewisienhaftigkeit beobachtet ,
und ist einmal die Versammlung „ zur Ordnung gerufen "
( called to order ) , das heißt richtig konstituirt , so geht
Alles am Schnürchen , mit einer Andacht , als wäre man

in der Kirche . In den vielen Versammlungen , denen ich
— leider meistens als aktive Person — beigewohnt habe,
ist auch nicht der geringste Verstoß gegen die parlamen -

tarischen Regeln vorgekommen . Das amerikanische Muster

zeigt seine wohlthätige Wirkung . In den irischen Ver¬

sammlungen geht es miNinter etwas leidenschaftlich zu .

Desto stiller ist es in den Versammlungen der Änglo-
Amerikaner . Kein Laut des Beifalls oder des Mißfallens

während des Vortrags — höchstens ein gedämpftes hear !

hear ! — Hört hört ! — bei irgend einer hervorstechenden

Redewendung , und am Schluß des Vortrags ein gedämpfter
Ausdruck der Zustimmung oder des Tadels . Für rheto¬
rische Effekte ist der Amerikaner unempfänglicher als der

Deutsche . Eine politische Rede ist ihm keine Theater -
Vorstellung , sondern eine ernsthafte Darlegung von An -

schauungen und Grundsätzen , über die er sich belehren will .

Deßhalb hört er Rede und Gegenrede mit Ruhe und Ge -

duld an — ähnlich wie Geschwornc die Reden der Ver -

theidiger , Ankläger mid Angeklagten .
Ganz ebenso habe ich es in der Schweiz gefunden ,

wo die scheinbare Apathie der Zuhörer mich Anfangs un -

angenehm berührte , mir aber bald Respekt vor der

politischen Bildung und dem Gerechtigkeitsgefiihl eines

freien Volkes abgewann .
Wer sich vor den Folgen absoluter polirischer Freiheit

fürchtet , der gehe in die Volksversammlungen freier Völker ,
und er wird den sittigenden , erzieherischen Charakter der

Freiheit kennen lernen .

Ein Beitrag zur Entmickinng der

Geschichtsauffaflung .
y . Die Entwickelung der Geschichtsauffaffung ist die

Entwickelung der Antwort auf die Frage : durch welche
Gesetze und Thatsachen werden die gesellschaftlichen
Einrichtungen , das Denken und Fühlen der Men -

schen einer bestimmten Geschichtsepoche und eines bestimm -
ten Landes bedingt ? Diese Frage nach den Ursachen der

menschlichen Entwickelung wurde zu den verschiedenen
Zeiten ebenso verschieden beantwortet , wie die Frage nach
dem Urgrund der Dinge überhaupt .

Die Mannigfaltigkeit der Meinungen , welche einander

ausschließen , oder sich berühren , sich nähern oder von ein -

ander entfernen , verführte sehr leicht zu dem Glauben , als

ob es keinen zeitlichen und ursächlichen Zusammenhang
zwischen den geschichtlichen Thatsachen gäbe , als ob sie
lediglich Ausflüffe souveräner Menschenhirne seien . Diese
Anschauung ist nicht nur von dem „ gesunden Menschen¬
verstände " ausgesprochen worden , sie findet sich sogar bis
in die Gegenwart hinein in den dickleibigen Bänden privi -
legirter Professoren , in den Journalartikeln schönwiffen -
schaftlicher Kulturhistoriker verbreitet .

Setzten die gottesfürchtigen Theologen und jene Ver -
treter der Naturwissenschaften , welche in dem Bau des
Weltalls einem Zweck nachjagten , den Urgrund der Natur
bald in einen außcrweltlichen Gott , bald in einen inner -

weltlichen , bald gar in eine Idee , so herrscht aus dem
Gebiete der Gesellschaftsordnung der weitverbreitete ähn -
liche Glaube , daß einzelne Menschen , Fürsten , Gesetzgeber ,
Künstler u. s. w. die Götter der menschheitlichen Ennvickc -

lung wären , daß auf diese Heroen alle Geschichte zurück -
zuführen ,

' und daß von ihnen die Geschichte ausgegan¬
gen sei.

Diese Anschauung hat eine lange Vergangenheit ; sie
fand ihre Verkündigung in dem lebensfrohen

'
Volke der

Griechen nicht weniger als in dem welterobernden Volke
der Römer . Die von theologischem Kram zersetzte Gelehr -
samkeit des Mittelalters und die den herrschenden Mächten
schmeichelnde „offizielle " Geschichtsforschung der Gegenwart
haben den alten Wein in neue Schläuche gegossen. In
neuerer Zeit erhielt nämlich die Geschichtsschreibung außer
der Ausgabe , vergangene Zeilen und Ereignisse zu schildem ,
noch den Zweck , für politische Ziele der Gegenwart ver -

gangene Jahrhunderte heranzuziehen . So wurde Methode
in die Lehren der Geschichte gebracht .

Die Griechen sahen zwar in den Großen und Mäch -

tigen ebenfalls die Werkführer des gesellschaftlichen Orga -
nismus , aber sie erblickten in ihnen nur Menschen , welche

ihrem Egoismus und Ehrgeiz die Freiheit eines Volkes

häufig geopfert haben . Die Vertreter der modernen Wissen -

schast , welche sich eines spezifisch christlichen Organes rühmen ,
haben der Machtvollkommenheit Einzelner überirdischen

Ursprung hinzugefügt und die Geschichte ganzer Jahrhun -
dene dynastischen Zwecken ihrer Zeil dienend dargestellt .
Männer wie der Professor , Geschichtsschreiber und Anti -

semit Treitschke , welcher in der ganzen neueren mittel -

europäischen Geschichte seil drei Jahrhunderten den von

Gott eingesetzten Zweck sieht, Elemente zum Aufbau des

preußischen Staates zu erzeugen , zeigen recht drastisch die

Art und Weise , auf welche viele moderne , speziell deutsche

Professoren Tendenzgeschichte schreiben. Eine solche Kastri -

rung der Wissenschast hat ihr Anrecht auf wissenschaftliche
Würdigung verloren . Solche Auswüchse haben für den

Kulturhistorikcr nur insofeni Interesse , als durch sie in

klarer Weise die moralische und geistige Fäulniß ihrer
Zeit ckarakterisirl wird .

Wenn wir den Entwickclungsgang der Erkenntnis der

Natur und der Kultur nachspüren , so begegnen wir der

eigcnthümlichen Erscheinung , daß beide Ströme fast parallel
laufen , daß da , wo der Strom der Naturcrkennlniß eine

rückläufige Biegung macht , auch der Strom der Kultur -

erkennlniß nachfolgt , ebenso wie der gerade vorwärts

eilende Lauf des einen Stromes von dem anderen in der -

selben Richtung begleitet ist . Diese Erscheinung bestätigt
sich von den frühesten Anfängen der Civilisation bis in

die Gegenwart .
Die Gesellschaftseinrichtungen der Völker des Alter -

thums sind wesentlich von den unsrigen verschieden . Cha -
rakterisiren sich alle Einrichtungen der modernen Gesellschaft ,
wie Werth , Geld , Arbeitsverhälmiß , Staat u. s. w. durch
die Komplizirtheit ihrer Zusammensetzungen , durch das -

jenige , was diesen Einrichtungen für den Blick des Un -

eingeweihten eine Färbung verleiht , die wesentlich ver -

schieden ist von derjenigen , welcher der Blick des wissen -
schastlichen Nationalökonomen begegnet , so waren die ge -

sellschaftlichen Einrichtungen des Alterthums einfache , für
Jedermann verständliche .

Das Herrschafts - und Knecktschaftsverhälmiß kam

klar und drastisch ohne Uebertünchung und ohne jedes
Phrasengebimmel zur Erscheinung . Der Sklave galt als

ein belebtes Werkzeug wie der den Pflug ziehende Ochse
und das Wolle spendende Schaf . Er wußte , daß er kein

Mensch im Sinne der Herrschenden sei , und daß er von

diesen gezwungen werde , das von ihm Produzirte seinem
Herrn auszuliefern . Um diese Verhälmisse in ihren we -

sentlicken Gnmdzügen zil verstehen , bedurfte es nicht eines

solchen wissenschaftlichen Apparates , wie ihn die vielfach in

einander eingreifenden , einander verschlingendeit Beziehun -
gen des Menschen zum Menschen in der Gegenwart nölhig
machen . Aber andererseits waren die Produktionsvcrhält -
nisse der Alten nock ? so einfacher Natur , der Mensch war

noch so wenig zur planmäßigen Beherrschung der Außen -
welt befähigt , daß in dem Perhälmiß des Menschen zur
Natur eine gewisse Befangenheit vorherrschend war .

Diese Befangenheit einerseits und Einfachheit der Ge -

sellschaflsinstiturionen andererseits spiegelte sich in den

Köpfen der Alten wieder . In der Natur - und Gesell -
schaflserkenntniß jener Zeit begegnen wir deshalb einer

innerhalb noch beschränkter Kreise erstaunenswerthen Klar -

heil . Die Griechen waren bereits hinsichtlich des Natur -

lebens zu jener ebenso großartigen als durch die Wissen¬
schaft der Gegenwart bewahrheiteten Auffassilng gelangt ,
daß alle Naturerscheinungen nur als in stetem Fluß be -

findlich gedacht werden müßten . Der klare geistige Blick
der Griechen , welcher durch komplizirte Gesellschaftsver -
Hältnisse noch nicht getrübt war , vermochte nicht die Dinge
von einander zu trennen . Die Griechen saheil vielmehr
Alles in Bewegm , g und in jeder Erscheinung die Ursache
einer folgenden und die Folge einer vorangegangenen .
Von dieser gewaltigen Naturanschauung der alten Griechen
sind uns nur einzelne in den Werken ihrer späteren
Stammesgenossen zerstreute Bnichstücke erhallen . Erst als
in der zweiten Hälse unseres Jahrhunderts der Entwicke -

lungsgedanke für alle Erscheinungen der Natur und Kultur ,
durch die wissenschaftliche Ersahnmg vieler Jahrhunderte
unterstützt , wieder neu erwachte , da war es Ferdinand
Lassalle , welcher die Ruinen dieser seil mehr als zwei
tausend Jahren verfallenen Weltanschauung zusammensuchte
und zu einem stolzen philosophischen Gebäude venvandte .
Die ganze Nawranschaung der früheren Griechen ist in den

zwei Worten ihres namhaftesten Vertreters Heraklit aus -

gedrückt : „ Alles fließt ". Jener unselige Zwiespalt zwischen
Nanir und Kultur , welcher die modenic Menschheit zer -
setzt , jenes Hinwegläugnen des Zusammenhanges zwischen
Mensch und Weltall , jener stolze Aberwitz , den Menschen
anderen als Naturgesetzen zu unterwerfen , fand noch keine
Stätte bei den Griechen .

Diese Klarheit in der Erkennlniß der Natur und in
den Beziehungen der Menschen zu denelben findet sich auch
in der Betrachtung des Gesellschaftslebens wieder . Die

Griechen besaßen einen stark ausgeprägten realistischen
Blick . Die Einrichtungen des Staates und der Gesellschaft
erschienen ihnen nur als das , was sie wirklich waren , als

zeitlich entstandene , von Menschen errichtete Institutionen .
Der Neigung , die Abstammung vieler Menschen aus die
Göttenvelt zurückzuführen , lag keineswegs jene Absicht zu
Gnmde , die Fürsten und Führer als von Gott eingesetzt
hinzustellen . Denn anck niedrige Personen sichren in den

Dichtungen der Griechen den Titel : Von Gott ab¬
stammend .

Auch hatten sich die Griechen noch nicht zu der Höhe
moderner Heuchelei erhoben , in der Sklaverei eine göttliche
und ewig nothwendige Einrichtung zu sehen . Sie er -

' stickten in der Sklaverei eine Institution , welche nolhwen -
dig sei, damit die herrschenden Klassen ihre Pflichten dem

Staate gegenüber erfüllen und Kunst und Wissenschast
pflegen könnten . Das Bestehen der Sklaverei wurde nicht
als Ausfluß göttlicher Einrichtung , sondern als aus den

profanen Produktionsverhälmissen herausgewachsen erklärr .

Aristoteles , der größte Philosoph des Altenhums sagte :
„ Wenn jedes Werkzeug auf Geheiß oder auck , vorausahnend
das ihm zukommende Werk verrichten könnte , wenn die

Weberschiffe von selbst webten , so bedürfte es weder für
den Werkmeister der Gehilfen , noch für die Herren der

Sklaven . " Wir sehen also , daß die Griechen sich ganz
Ilar waren über das Wesen der Sklaverei . In der Gegen -
wart , in welcher der Mensch die Natur seiner Gewalt

unterworfen hat , in welcher der Tamp�und die Elektrizität
die Muskel - ilnd Gehirnthätigkeit der Menschen im Pro -
duktionsprozcsse reichlich ergänzt ; ist das Phantasiegebilde
des Aristoteles zur Wirklichkeit geworden . Die Werkzeuge
verrichten auf Geheiß das ihnen zukommende Werk , die

Webschiffchen gehen von selbst hinüber und herüber , aber

die Sklaverei ist geblieben . Der Arbeiter ist , anstatt
Herr über die in den Dienst der menschlichen Produktion
gezwungenen Nanirkräfte zu sein , ihr Sklave geworden .

Trugen also die kritischen Anschauungen der Griechen

über Staats - und Gesellschaftseinrichlungen den Stempel
bewundernswerther Klarheit aus ihrer Stirn , so war es

den Griechen in jener Zeit doch unmöglich , die Frage
nach den der Entwickelung der Völker zu Grunde liegenden
Thatsachen und Gesetzen auch nur auszuwerfen . Die

Zersplitterung in viele sich befehdende Staaten , die Un -

reife der Produktionsverhältnisse beschränkten den Horizont
ihres geistigen Blickes . Die ganze An ihrer Gcschichls -
schreibung zeigt uns recht klar die Meinung der Griechen ,
daß die Geschichte von einzelnen Männern , ihren Kriegs -
und Friedensthaten gemacht werde . In den Geschichts -
werken der Griechen schnimpft deshalb die Darstellung
dessen , was wir heute Kultur nennen , bis zn unneilnbarer

Bedeutungslosigkeit zusammen . Es war die erste Stufe
einer materialistischen Geschichtsauffassung in dem Sinne ,
daß die materiellen Verhältnisse sich in den Köpfen der

Menschen nur als das widerspiegelten , was sie find, ohne
überirdische Zuthat und irdischen Phrasenbrei . Von einem

Gesetz, einer Theone konnte noch keine Rede sein .

Ten Umschwung der materialistischen Geschichts -
auffassung zu einer idealistische », d. h. zu einer Auffassung ,
welcke die Entwickelung aus einem vorangesctzteu Zweck
erklären will und in jedem Ding die fleischgewordene Idee
sieht , vollzogen die Römer .

Marjck bemerkt in seinem „ Kapital " , daß die Geschichte
des Grundcigenlhums die Geheimgeschichte des Römerreichcs
gewesen sei. In den während des ersten Jahrhnndcrts
nacb Verlreibung der Könige de » Staat erschütternden
inneren Kämpfen zwischen den Nackstommeu der allen

Stammesgenossen , den Patriziern , und den aus den uirter -

worfenen Städten angesiedelten freien Bürgern , den

Plebejern , handelte es sich um Theilnahme an den Staats -

ländereien . Als die Plebejer die geforderte Gleichheit in

hartem Kampfe durchgesetzt hatten , entwickelte sich ein

neuer Geld - und Grundadel aus den Patriziern und

Plebejern , welcher allmälig das ländliche Eigenthum der

durch häusige Kriegsdienste ruinirlen Bauern aussog . So

entstanden die ungeheuer großen , im Besitze des Adels

befindlichen Landgüter . Je ft - uchlbarer sich im Lause der

Zeil die Bebauung des Grundes und Bodens entwickelt ,
einen je größeren Ucberschuß die Arbeit über ihre Unter -

Hallungskosten erzeugt hatte , um so stärker wurde das

Bedürftiiß »ach Sklaven zur Bebauung der großen Lände -

reien . Dieses Bedürfniß konnte naturgemäß nur durch
glücklich geführte Kriege befriedigt werden , da der Egoismus
der Alten in gewisser Hinsicht noch Halt machte vor der

Freiheil und Gleichheit der Stammesgenossen . Aus diesen
Kriegen entwickelte sich der viele Jahrhunderte währende
Glaube , es sei dem Römerreich von den Göttern die Be -

stimmlntg zu Theil geworden , den Erdkreis zu unterjochen .
Damit war der folgenschwere Schritt gelhan von der
» aiveu aber richtigen Auffassungsweisc der Dinge zu ihrer
Durchdringung mit überirdischen Ideen . Die Geschichte
war in den Köpfen der Menschen nicht ihrer selbst willen

da , sie wurde zur Sklavin einer Bestimmung . So ge -
wöhnte man sich, in jedem Ding einen Zweck und in der
Natur Vernunft zu erblicken . Diese Vernunft konnte

natürlich nur eine menschliche sein , und so wurde der
Mensch allmälig in den Mittelpunkt des Weltalls versetzt.
Man begann krittsche Untersuchung über Natur und Staat
vorzunehmen , und der Maßstab , den man anlegte , war
die den einzelnen Zeiten entsprechende Vernunft . Bezeichnet .
der Verlust des feinen Blickes der Griechen einen Rückschritt ,
so war die Entdeckung einer Entwickelung des Staates
nach einem bestimmten Ziele hin ein entschiedener Fort -
schritt , wenn dieses Ziel auck , anstatt in den realen Ver -

Hältnissen der Wirklichkeit , in den schwankenden Lusthöhen
menschlicher Einbildung und Phanlasieen gesucht wurde .
Die Bestimmung der Dinge verwuchs allmälig mit den
Tingen selbst zn einem untrennbaren Ganzen , und so ent¬
wickelte sich die Anschauung von festgefügten , ewigen Natur -
und Kulturerscheinungen.

Dieser Idealismus , welcher das Sein aus den Ideen
erklärt , anstatt die Ideen aus dem Sein zu erklären , wurde
von dem Katholizismus auf die Spitze getrieben . Das
Mittelalter charakterisirt sich durch persönliche Abhängigkeit
des Menschen , des Vasallen von seinem Fürsten , des Leib¬
eigenen von seinem Herrn , des Gesellen von seinem Meister .



Die Naluralwirchschaft , welche den größten Theil der

mittelalterlichen Produktion beherrschte , erfordert feste , von

den Zeiten ungebeugte Institutionen . Dieses feste Gefüge
des Mittelalters erzeugte naturgemäß eine einseitig ent -
wickelte Ideenwelt , deren Einzelheiten das Gefüge des Un -

veränderlichen . Unabänderlichen an sich trugen . Die

natürlichsten Lebensverhältnisse erhielten eine Bedeutung
erst durch die Heiligung , welche die Religion ihnen ange -
deihen ließ .

Trat bei den Römern die Geschichtsauffassung in den

Dienst einer nationalen , politischen Idee , so im Mittelalter
in den Dienst des internationalen religiösen Gedankens .

Für die Menschen beider Zeiten war die Idee das Erste ,
die geschichtliche Entwickelung das Zweite , von der Idee
Hervorgerufene und stets von ihr Beeinflußte . Die Gründe

für die Entwickelung erschienen den Menschen des Mittel -
alters in demselben Lichte , wie denen des Alterthums .
Die Geschichtsmackerei , glaubte man , würde in den Kabi -

netten der Staatsmänner , des Papstes , der Kardinäle , der

Fürsten betrieben . Wie die Tinge im Einzelnen politisch
sich entwickelten , hing , nach der Auffassung jener Zeit ,
nur von den Fähigkeiten , der Durchtriebenheit und

Menschenkenntniß der einzelnen Berufenen ab .
In dem Schooße des Mittelalters begann sich aber

jene Klasse zu rühren und Hcrychergelüste zn fühlen ,
welche später den Feudalismus beseitigt und sich auf die
Lessel ihrer früheren Herren gesetzt hat — die Bürger¬
klasse . Die Bourgeoisie charakterisirt sich vorzüglich durch
ihr Bestreben , die Natur in großartigem Maßstab in den
Kreis der Produktion hineinzuziehen . Sie konnte die

zwerghasten Produkrionsinstnimeiite des Mittelalters zu
den gewaltigen Produktionshebeln der Gegenwart entwickeln
nur durch Ergründung der fliaturkräsle , ihrer Eigenschaften
und Ueberlragungssähigkeiten . So wurde die Bürgerklaffe
durch die Entwickelung der Dinge dazu gedrängt , der

Ralur , welcher die Menschheit des Mittelalters ziemlich
fern gestanden hatte , wieder näher zu treten .

So sehen wir , daß von dem 15 . Jahrhundert an ,
da die Bourgeoisie bereits kühn ihr Haupt zu erheben
wagte , von einzelnen Männem der Wiffenschaften , aus
Grund einer neugewordenen Naturcrkenntniß , gegen die
Ideenwelt des Mittelalters der heftigste Widerspruch er -
hoben wurde . In den Seestaalen Italiens , in den Handels -
republiken Florenz , Venedig , Mailand u. s. w. hatte der

kaufmännische Geist selbst im Mittelalter die politische
Macht errungen . Daher bemerken wir die eigenthümliche ,
aber aus dem Vorangegangenen erklärliche Erscheinung ,
daß gerade von dem Lande , in welchem der Papst seinen
Wohnsitz ausgeschlagen , die Opposition gegen das geistige
Gebäude des Katholizismus ausgegangen ist. Ter Forscher
Giordano Bruno drang mit mächtiger , von seiner glänzen -
den Rednergabe unterstützter Agitation in das Herz des

Katholizismus imd schleuderte die Fackeln der Kritik in
die außerweltlichen Wohnräume des christlichen Gottes .
Der erste Anstoß , den Menschen , welchen das Mittelalter
auf den Kops gestellt , wiederum auf die Beine zu stellen ,
war gegeben . Je weiter sich die Bourgeoisie entwickelte ,
zu je gröberer Bekanntschast mit der Natur sie gedrängt
wurde , einen um so lebhafteren Widerhall fand der kühne
Ruf des von der bmale » Macht des Papstthums auf
dem Scheiterhaufen verbrannten italienischen Mönches .

Mittlerweile hatte die Entwickelung der Produklions -
Verhältnisse nicht nur eine Umwälzung der theoretischen ,
sondern auch der ganzen praktischen Welt erzeugt . Ebenso -
wenig wie der Menschheit am Ende des Mittelalters die

Grenzen der wissenschaftlichen Erkcnntniß genügten , ebenso -
wenig suhlte sie sich wohl innerhalb der Grenzen der dem

Alterthum und dem Mittelalter bekannten Welt . Dieses
Bestreben , über die Grenzen der engen Verhältnisse des

Mittelalters hinauszukommen , ist einer der Hauptgründe
für die Begeisterung der Völker , an den Kreuzzügen Theil
zu nehmen . Seit jener Zeit folgte eine Kraftanstrengung
der anderen , um neue Wege und Bahnen für die in leb -

haflcr Umwälzung befindliche Menschheit zu entdecken .
Es war eine der abenteuerlichsten Zeiten der Weltgeschichte !
Ihren Abschluß fanden diese Bestrebungen mit der Ent -
deckung von Amerika . Es war dies der erste welthistorische
Erfolg der Bourgeoisie ! Durch die Entdeckung neuer
Länder und durch das damit verbundene Einwandern nn -
gehenrer Geldschätze in die feudalen Staaten Europas
wurden die mittelalterlichen politischen und gesellschaftlichen
Verhältiüffe zersetzt und zu theilweiser Wirkungslosigkeit
verurtheilt . Auch der Menschengeift schöpfte reiche Nahrung
aus der Fülle neuen Materials des Natur - und Menschen -
lebens . Die Naturwissenschaften , welche jetzt profitabel zu
werden begannen , eroberten sich schnell eine bedeutende
Stellung unter den Wissenszweigen .

Mit dem Eintritt der wissenschaftlichen Behandlung
der Natur in den Kreis der von der Gesellschaft offiziell
beglaubigten Wissenschaften wurde der mächtigste Anstoß
für eine Umwandlung der Erkenntniß vom Wesen des

Einzelmenschen und ganzer Staaten gegeben . Wie die

Bourgeoisie die Naturerkenntniß und mit ihr die Geschichts -
auffassung weiter entwickelt hat , bis die wissenschaftlichen
Vertreter des Proletariats als Erben der Gedankenwelt
des Bürgenhums alle gewordenen Erkennmisse zum Auf -
bau einer neuen Geschichtsauffassung verwandten , das zu
zeigen soll der Zweck der nächsten Abhandlung sein .

Aus den Berliner Theatern .
0 Wen » man jenen weisen Leuten , die das Gras wachsen hören ,

Glauben schenlcn wollte , so müßte man zu dem Ergebniß kommen'

daß die Zeit nicht mehr fern ist , wo das Volk von allen seinen
Ucbeln durch die dramatische Kunst erlöst werden wird . Ein « neue

Epoche des Theaters ist angebrochen und die Lärmtrommel für sie
wird auf allen Seiten gerührt . Zwei neue große Bühnen sind im

Entstehen begriffen und die allen wetteifern in dem Bestreben , schon
jetzt , bevor die Herren Barnay und Blumenthal ihr Lampenlicht
leuchten laffen , dem Publikum den Beweis zu geben , daß bei ihnen
allein die wahre Kunst zu genießen sei. Es ist wie auf einem Jahr¬
markt , wo derjenige die meisten Käufer findet , der mit dem größten
Aufgebot seiner Lunge die Neugierigen zu fesseln versteht . Es regt
sich aller Orten . In Worms soll eine Volksbühne nach klassischem
Muster errichtet werden , in Wien ist der Garantiefonds für ein
V o l k s schauspielhaus bereits gezeichnet , und in Berlin soll der Plan
des Herrn Barnay ein gleicher sein , selbst den weniger bemittelten
Leuren die besseren Plätze gegen ein geringes Entgelt zugänglich zu
machen . Man könnte sich in der That keine schönere Idee vorstellen ,
als die einfachen Arbeiter im Parquet sitzend und gleich den Herren
Bourgeois einem meisterhaften Zusammenspiel lauschend . Doch — :

„die Botschaft hör ' ich gern , allein mir fehlt der Glaube . " Läßt
man sich durch den äußeren Schein nicht blenden , geht man der

Sache bei nüchterner Erwägung näher auf de » Grund , so gelangt
man zu dem Resultat , daß die vorgeschobenen Ideale eigentlich weiter

nichts sind , als der Deckmantel zu höchst egoistischen Zwecken der

Herren Gründer und Direktoren . Die eigentliche Kunst , d. h. die

wahrhaft selbstlose , dem Bildungszweck der großen
Menge dienende , hat mit den in die Welt posaunten Prospekten
so viel wie gar nichts zu thun . Am Frontispice eines jeden dieser
sogenannten Volksschauspielhäuser wird für den Wissenden die un -

sichtbare Losung stehen : „Erst mein Geldbeutel , dann wieder mein

Geldbeutel , und dann die Ideale noch lange nicht ! " Seitdem die

Kunst ein Geschäft wie jedes andre geworden ist , hat sie sich dem

elften Gebote : „ Beute deinen Nächsten nach Kräften aus " , in alle »

Ehren gebeugt . Der Schreiber dieser Zeilen kennt die Berliner

Theaterverhältnisse ziemlich genau , und kann ruhig behaupten , noch
keinem Theaterdirektor begegnet zu sein , der anders als mit dem
kalten Verstände eines Börsenjobbers die Chancen — der Kunst er¬

wogen hätte .

Zu einer Zeit , wo der Stadtausschutz die Errichtung einer neue »

Singspielhalle , vulxo „ Tingel - Tangel " , als ein Bedürsniß erklärt hat ,
kann von einer moralischen Hebung öffentlicher Darstellungen nicht
die Rede sein ; und wenit wirklich , dann nur in äußerst beschränktem
Maße . Das Hauptunglück unserer Bühnen ist der Mangel an ge-
sunden , mit dichterischer Kraft verfaßten , in die Tiefen unseres ge-
sellschaftlichen Lebens dringenden Stücken . Wir haben weder ein

sociales Drama noch ein satyrisches Lustspiel . Und wo eins von
beiden Gattungen wirklich vorhanden ist , ivird seilte Aufführung durch
eine gestrenge Censur unmöglich gemacht . Die Furcht vor dem

socialen Gespenst ist größer als die Achtung vor der poetischen Ge-

rechtigkeit . Wir haben es hier in Berlin erlebt , daß Ibsens „ Ge-
spenster " , eilt Meisterwerk dramatischen Aufbaues , der Sprache und
der Charakteristik , das an moralischein Gehalt hundert französische
Unsittendramen aufwiegt — daß dieses wahrhaftige Weltdrama von
der Censur als ein öffentliches Aergerniß erregendes Stück bezeichnet
wurde . Man kann sich also füglich nicht wundern , wenn den wenigen
ehrlichen Bühnendichtern die Lust zum Schaffen vergeht . Man
stelle sich einmal vor , Schiller lebte heute und seine „ Räuber " unter -
lägen der Begutachtung der hohen Censur svorausgesetzt , daß irgend
ein kundiger Thebaner es überhaupt für würdig erachtet hätte , das
Drama der Weltcmpörung überhaupt zu lesen ) — was für ergötz¬
liche Randbemerkungen , die von klassischem Unverstand spräche »,
würden das Manuskript zieren ! Herr Friedrich Schiller bekäme den
Rath , die Pforte zum nächsten Jrrenhause aufzusuchen . Man denke
schließlich auch an desselben Dichters „ Kabale und Liebe " , und
„ Wilhelm Tell " . Die Wahrheit ist zu allen Zeiten der schlimmste
Feind der Beschränktheit gewesen .

Auch Herr von Wildenbruch , der Dichter des herrschenden
Regimes , hat diese Erfahrung mehrfach machen müssen . Sein am
Sonntag , den 4. September zum ersten Male im Lstcnd - Thcatcr
mit großem äußeren Erfolge aufgeführtes Schauspiel „ Väter nnd
Söhne " ist vor noch nicht langer Zeit vom hiesigen königliche »
Schauspielhaus « seines nicht ganz „ tonangebenden " Inhaltes wegen
zurückgewiesen worden . Vom Standpunkte des Militarismus aus
mit Recht , von demjenigen des „ großen gewaltigen Schicksals , welches
den Menschen erhebt , wenn es den Menschen zermalmt " aus , mit
Unrecht ; denn Wildenbruch widerruft im letzten Akt seines Stückes
alles das , was er im ersten predigt . Aber das Drama ist immer noch
mit einem Tropfen demokratischen Ocls gesalbt , und das sagt Alles .

Die Schlacht von Jena war geschlagen . In der preußischen Armee
beginnt die Zuchtlosigkeit . Die Festung Kllstrin wird noch von den
Franzosen belagert , sie hält sich, weil sie jeden Tag auf Ersatz von
Hohenlohe wartet , der mit seinen Truppen bei Prenzlau steht . Lieu -
tenant von Ingersleben , der Sohn des Kommandanten der Festung ,
macht sich ohne Wissen seines Vaters auf , um z» Hohenlohe zu ge¬
langen und diesem die bedrängte Lage von Küstrin zu schildern .
Mitten in der Nacht gelangt er in die Hütte des früheren Dorf -
schullehrcrs Bergmann , bei dem soeben eine Berathung französischer
Ossiziere stattgefunden hat . Bergmann ' s ältester Sohn Wilhelm ist
vor zwanzig Jahren wegen Fahnenflucht vom Barer des jungen
Ingersleben i » Küstrin mit Spießruthcnlaufen bestraft worden ,
und unter fürchterlichen Schmerzen dieser barbarischen Strafe
erlegen . Der Stolz des alten Bergmann ist mit dem Tode dieses
von ihm über alles geliebten SohneS , den er unter Entbehrungen
aus eine hohe Schule geschickt hatte , zu Grabe gerragen worden . Ein
unauslöschlicher Haß gegen den Oberst Ingersleben , den Mörder
seines Erstgeborenen , ist in sei » Herz eingezogen . Zwanzig Jahre
lang hat er ihn verschlossen mit sich herumgetragen , ohne ihn selbst
seinem nachträglich geborene » Sohne . Heinrich mitzutheilen . Da , mit
dem Eintritt des jungen Ingersleben in seine Behausung , kommt
der Tag der Vergeltung . Vorher bereits hat er Heinrich vom schwach -
vollen Tode des Bruders erzählt , gewinnt ihn für seine Rachczwecke ,
sendet den jungen Ingersleben direkt in die Hände der Feinde , trägt
durch ein Lügengewebe direkt zum Falle von Küstrin und zum Selbst -
morde des Kommandanten , seines Todfeindes bei , erzieht den noch
lebenden Sohn mit dem Gelde , das er als Spion von
den Franzosen empfängt , und macht den Versuch , Heinrich ganz in
die Dienste des Feindes zu stellen . Zuletzt erwacht aber mit der
Liebe zu der Nichte des früheren Kommandanten von Küstrin die
Vaterlandsliebe in Heinrich , er durchschaut das ganze Spiel seines
Vaters , rettet den jungen Ingersleben von der Füsilierung als
Landesverrälher und stirbt den Tod auf dem Schlachtfelde .

Man könnte Wildenbruchs Schauspiel den Kampf der tiefver -
letzten Menschenwürde gegen den Despotismus nennen . Das menschlich
Ergreifende , das im Haffe des tiefgebeugte » alten Bergmann steckt,
und das zugleich das versöhnende Element in der Dichtung sein soll ,
kommt in den beiden ersten Akten vortrefflich zum Ausdruck , dann aber
verflüchtet die Charakterzeichnung Wildenbruchs und was er noch
giebt , ist ausgeklügelte Situationstragik , um — dem Patriotismus
Konzessionen zu machen . Im ersten Akt ist der alte Bergmann ein
Mensch von Fleisch und Blut , dessen Schmerz uns erschüttert : eine

Gestalt von Shakespcare ' scher Tragik — im letzten endet er als ein

Polterer , den wir nicht mehr ernst zu nehmen vermögen . Das ist
keine logische Charaktercntwickelung , das ist eine vom Dichter fiir
seine Zwecke zurecht geknetete Wachsfigur . Immerhin sind in dem
Stücke ( abgesehen von vielen phrasenreichen Gemeinplätzen im Dialogs
große Schönheiten vorhanden , wie das bei einem Dichter vom Range
Wildenbruchs nicht anders der Fall sein kann . Die Sprache ist zum
Theil wahrhast edel zu nennen und reich an überraschenden poetischen
Wendungen . Wildenbruch wird in erster Linie immer Theatraliker
bleiben . DaS Einfache , Schlichte , und darum um so mehr Große und Er -

habene , das Ursache und Wirkung allein in der folgerichtigen Entwickelung
der Charaktere sucht , geht ihm völlig ab. Er ist mit einer putzsüch -
tigen , koketten Schönheit zu vergleichen , die ihren natürlichen Werth
durch eine glanzende Aeußerlichieit zu verdecken versucht . Man könnte

ihn einen Raupach mit einem Stich ins Geniale nennen . Vor Allem

mangelt es ihm an Menschenkenntniß , die zum Beispiel Shakespeare
so verständlich selbst dem Niedrigsten aus dem Volke macht . Man
denke den gegebenen Stoff zu „ Hamlet " von Wildenbruch bearbeitet
— seine dichterischen Blößen kämen in erschreckender Weise zum
Vorschein .

Das Stück war vortrefflich ausgestattet und inscenirt ; von den

Darstellern machten sich besonders die Herren Kurz , Kauer , von
Büren und Frl . Burska bemerkbar . Herr Fliegner war unver -
baulich .

Vom hohen Kothurn des Ostcnd - Theaters bis zur niederen Muse
des Central - Theaters ist ein gewagter Sprung , aber er muß
des Gegensatzes wegen gethan werden , wenn auch nicht viel zu sagen
sein wird . Was der „geniale Künstler " , Herr Direktor Thomas (so
wird er in einer einleitenden Biographie auf dem Theaterzettel ge-
nannt ) im Verein mit dem „Hausdichter " Riannstädt in der neuesten
Gesangsposse „ Höhere Töchter " dem ahnungslosen Publikum
bietet , unterscheidet sich in nichts von dem früheren BlödsinnSgemenge ,
das unter der Direktion Ernst so oft zweifelhafte Triumphe feierte .
Im Gegentheil kann man dreist behaupten , daß die Hundstagshitze
über diesem neuesten Mannstädt ' schen Machwerk noch intensiver
brütet , als über den früheren vortrefflich mit Scheere und Kleister -
topf „gedichteten " Possen . Offen gestanden : wir sind aus dem kon-
fusen Inhalt nicht ganz klug geworden und Andere wahrscheinlich
auch nicht . Herr Thomas machte Mätzchen wie der beste Circus -
clown , die Damen zeigten vortreffliche Waden , die Herren dito , die
„ höheren Töchter " im Parquett amüsirten sich auf das Angenehmste
über ihre Kolleginnen von der Schminke und musterte » eingehend
das prallsitzende Costüm des Herrn Weiß , das Alles das zeigte ,
was ein anständiger Mann sonst zn verbergen pflegt .

Das Wallncr - Thcatcr eröffnete die Saison am Sonnabend
mit einem französischen Schwank „ Seine Frau von — damals ! " , der
wahrscheinlich nur durch einen Jrrthum an die Stätte der allen
Berliner Lokalposse gelangt ist . Eigentlich gehörte er ins Residenz -
thcater — nicht nur seinem Inhalte sonoern auch seiner Kürze nach .
Wer das Wallner - Theater besucht , verlangt ein Menu von mindestens
sechs Gängen , an dem man sich für sein Geld gründlich satt zu essen
vermag . Die biederen Berliner sind in dieser Beziehung höchst
praktische Leute . Man konnte das von verschiedenen Seiten hören .
Wer sich am Schaume echt französischen Champagners ergötzen will ,
der gehe ins Residenz - Thealer . Das haben die ehemaligen Mitglieder
dieser Bühne , die ain Eröffnungsabend im Wallner - Theater mitzu -
spielen hatten , am besten empfunden . Sie kamen sich wie Menschen
ohne Heimath vor , namentlich Herr Morlitzsch , der , sonst ein vor -
trefflicher Künstler , sich durchaus nicht dem Ensemble anzupassen ver -
mochte . Der Inhalt des Stückes ist zu zotenhaft , als daß der Leser
Nutzen aus seiner Wiedergabe ziehen könnte . Deßhalb erwähnen wir ihn
erst gar nicht . Der Erfolg der französischen Bühnendichter beruht auf
ihren glänzenden Situationen und ihrem schlagfertigen Dialog . Nur
vorzügliches Spiel vermag die Frivolitäten des Inhaltes vergessen
zu machen . Im Wallner - Theater wurde der philisterhafte Deutsche an
Stelle des graziösen Franzosen gesetzt , und diese Thatsache raubte
dem Ensemble die Wirkling , wie sie im Residenztheater unbestreitbar
ist . Zu erwähnen wären höchstens die Herren Blencke , Alexander
und Guthery .

Kleine Wittßeilungen .
Uebcr unsere heutigen Prcstverhältniffc lesen wir in

einem österreichischen Arbeitcrblatte : „ Jemehr das Bürgerlhum zu
Ansehen und Geltung gelangte , desto mehr wuchs auch die Bedeutung
der Presse ; in Broschüren und Zeitungsauffätzen seine Roth darzu -
legen und seine Forderungen zu forniulircn , war ja der erste Versuch
des bürgerlichen Unwillens . Als dieser Unwille dann allmählich zu
politischer Leidenschaft erstarkt war und das Bürgerthum in der fran -
zöfischen Revolution sein Joch abgeworfen hatte , da theilte es überall ,
wo es zur Herrschaft gelangte , seinen Einfluß auch seinem treuen
Bundesgenossen mit . Die Entwicklung des Bürgerthums und der
Presse hielten gleichen Schritt . Mit dem Bürgerthum ward auch
die Presse eine gesellschaftliche und politische Macht . So weit die
Bourgeoisie eines Landes zur Geltung kam uud ihren Stempel der
Gesetzgebung aufdrückte , so weit ward auch die Presse von den alten
Fesseln befreit . Sie wurde selbständig und den . Zwange entzogen .
Es hinderte nichts mehr ihre natürliche Entwicklung . Die alten
Vorschriften und Beschränkungen einer behutsamen StaatSkunst wurden
gebrochen : nur einem einzigen Gesetze unterlag die Presse fortan :
dem Gesetze des Kapitalismus . Sie ward unter der Herrschaft deS nun¬
mehr ungehindert sich entsaltenden Kapitalismus , was unter dieser
Herrschast jedes Ding wird : sie ward Ware und Spekula tions -
objekt . Die allgemeine » Gesetze des Marktes ergriffen auch sie und
die allgemeinen Schicksale jeder Ware erfuhr auch sie. Ihr Waren¬
charakter arbeitete sich immer deutlicher durch . Wie Andere Seide ,
Insektenpulver oder Schweine , so produzirten die
Schriftsteller jetzt öffentliche Meinung und wie jeder andere
Produzent die jeweilige Beschaffenheit seiner Ware den Wünschen der
Käufer anpaßt , so richtete auch die Presse ihren Gehalt nach den
Wünschen Derjenigen , die an diesem Inhalt ein Interesse hatten
und dieses Interesse mit dem Nachdruck des geldkräftigen Käufers
vertraten . Diejenigen , die so naiv waren , als Warenproduzenten
die Gebote der Warenproduktion zu mißachten und ihre eigene , von
Niemandem bestellte und keinem Käufer zlisagende Meinung zu ver¬
treten , wurden durch Schaden klug und die Unverbesserlichen gingen
zu Grunde . Und merkwürdiger Weise , unter allen den vielen Käufern ,
die auf dem Markte nach Presse frugen , frug keiner jemals nach
anständiger Presse und so wenig GebrauchSwerth ivar diese , daß es
ihr niemals gelang , Tauschwerth zu werden . Die anständige Preffe
ging immer zu Grunde , oder kostete ihren Produzenten so fabelhafte
Summen , daß sie auf diesen theueren Sport bald wieder verzichteten .
In allen Städten Europas wird die sogenannte öffentliche Meinung ,
das ist die politische , philosophische künstlerische , literarische und reli -
giöse Anschauung der Bourgeoisie , gemacht von einer lärmenden ,
maßlos turbulenten Bande gewinnsüchtiger , nur dem augenblicklichen
Vortheile ergebener nnd jeder Rücksicht der Ehre und des Gewissens
entbundener tageSschriststellerischer Strauchdiebe , die , Fremdlinge in
den einfachsten Elementen der Bildung , dennoch die Gesellschaft be-
herrschen , ihr ihren Willen alS Gesetz diktiren und unheimliche Reich -
thümer aufhäufen . Ueberall steht daneben , zähneknirschend vor leiden -
ichaftlicher Empörung und die Wangen brennend vor Scham , ein
kärgliches Häuflein begabter und ehrlicher Schriftsteller ,
die entweder unter deni grausamen Machtgebote der Roth keinen
Widerspruch wagen oder , wenn sie ihn wagen , als verachtete und
verhöhnte Narren verkümmern , ohnmächtig in ihrem Zorne über die
Verlotterung des Schriftthums . "

Tas entsetzliche Visenbnhnunglürk von Vhatöworth
in den Vercinigtcu Staaten — bekanntlich stürzte ein Zug nach
dem Niagara die Brücke hinab in die Schluchten — hat wieder einmal
gezeigt , wie das unumschränkte Großkapital mit Menschen -
leben umspringt und wie es die öffentliche Meinung
und die Behörden zu beeinflussen versteht . Anfangs
wurden , um die Eisenbahnkompagnie alS frei von aller Schuld er -
icheinen zu lassen , die ivahnivitzigsten Gerüchte ausgesprengt , die sich
hinterher alle alS elende Erfindungen erwiesen , die aber doch hinderten ,
daß die erste und tiefste Erregung sich gegen die gewissenlose Eisen -
bahnverwaltung richtete . Die Brücke ist nicht in Brand gesteckt
worden , auch nicht der Schatten eines Beweises ist dafür da. Es
gab keine Räuberbande , welche die Passagiere plünderte , die sehlenden
Gegenstände habe » sich meistens wieder gesunden und Augenzeugen
von Diebstahlen habe » sich soweit nicht gemeldet . ES liegt nicht
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das Geringste vor , was die Annahme rechtfertigt , daß Unmensch -
liche Schurken ein kaum denkbares Verbrechen begangen hätten . Aber
etwas anderes ist erwiesen : Die Compagnie sparte nicht nur an
der Ausrüstung der Bahn so, daß sie hölzerne statt steinerner oder
eiserner Brücken anwandte , sondern auch im Betrieb . Der vcrun -
glückte Zug war lang und schwer . Zwei Lokomotiven wurden ihm
vorgespannt . Von diesen war nur eine mit einer Luftbrcmse ver -
sehen . Nach den Aussagen der Zugbediensteten war das Unglück
vermeidbar , wenn der Zug in zwei Hälften mit je einer Lokomotive
getheilt gewesen wäre . Einer der Führer hatte dies sogar verlangt ,
aber sein Vorgesetzter wies ihn ab, weil die Kosten um acht Dollars
größer gewesen wären . Die Gefährdung der Brücke wurde so zeitig
bemerkt , daß ein gewöhnlicher Zug hätte angehalten werden können ;
der Doppelzug konnte es nicht und daher die Katastrophe . Um acht
Dollars — es ist himmelschreiend ! — Eine Bestrafung der wirklich
Schuldigen ist natürlich bei der unumschränkte » Herrschaft des Kapi -
tals in Amerika selten zu erreichen . Schon vor der amtlichen
Untersuchung schrieb ein amerikanisches Arbeiterblatt : „ Die civilrecht -
liche und kriminelle Verantwortlichkeit der Bahn - Compagniecn ist ,
wie an tarnenden von Beispielen erwiesen , kein Schutz gegen Massacres .
Die erstern wissen sie meistens durch ihre geriebenen Advokaten , ihre
reichen Hilfsmittel , die ihnen das Prozessiren bis in die höchste In -
stanz gestatten , und durch ihren Einfluß überhaupt , unwirksam zu
machen . Die Kriminelle aber wird abgewälzt auf niedrige Be -
dienstete , die als Sündenböcke dafür ausgesucht werden . Wer
hat je gehört , daß Direktoren und Verwaltungs - Räthe wegen fahr -
lässigen Todtschlags ins Zuchthaus geschickt wurden ? Und wer
glaubt , daß die unzweifelhaft der Verabsäumung pflichtmäßiger
Obsorge schuldigen Massenmörder , welche die Katastrophe bei Chats -
worth herbeiführten , ins Zuchthaus kommen werben ? " Bald darauf
konnte dasselbe Blatt in der That schreiben : „ Die Coroners Jury ,
welche über die Ursachen der Eisenbahn - Katastrophe bei Chatsworth
zu urtheilen hatte , sprach die Bahngesellschaft thatsächlich von der
Verantwortung frei , machte dagegen einen Strecken aufs - »her
zum Sllndenbock . Diesem rechnet sie zum Vergehen an , daß er
das Abbrennen des Grases in der Nähe der Holzbrücke geduldet ,
und daß er die Strecke nicht um 6 Uhr Abends abgegangen , wie
seine Vorschrift ihn verpflichte . Darauf wurde der Mann auch
prompt eingesperrt und hat einen Prozeß wegen fahrlässigen Todt -
schlags zu gewärtigen , falls die Compagnie nicht auch Mittel findet ,
die Sache ganz in der Stille abzumachen . Das Urtheil ist die un -
geheuerlichsre Schändung der Justiz . Auch wenn der Mann seine
Runde um 6 Uhr wirklich nicht gemacht hat , so hatte das auf die
Sicherheit des die Strecke um ' /zlL Uhr Nachts passirenden Zuges
keinen Einfluß . Die Brücke brannte nicht schon um 6 Uhr , sondern
wahrscheinlich zwei oder drei Stunden später , wo keine Aufsicht vor -
geschrieben und vorhanden war . Diese angebliche Pflichtvernach -
lässigung läßt sich also gar nicht in ursächlichem Zusammenhang mit
der Katastrophe bringen . Die Untersuchung und das Verdikt ist eine

erbärmliche Posse , ein vorsätzlicher Weißwaschungs - Versuch der Bahn -
Compagnie , oder im Grunde , der kapitalistischen Ausbeutung der
Verkehrsanstalten , eine Sanktion des Massenmordes . Es verlautet
denn auch , daß der Untersuchungsbcamte ein Werkzeug der
Eisenbahn war , der auf Freipässe hin auf ihr reiste und der eine
Jury auswählte , auf welche er sich verlassen konnte . So wird also
die Sache ganz so ausgehen , wie wir gleich nach dem Massenmord
andeuteten . Denn es ist wahrscheinlich genug , daß die Compagnie
den Distrikt - Anwalt und den Richter gerade so in der
Tasche hat , wie den Coroncr . Es ist der Einfluß des Groß -
Kapitals , der Gesetzgebung , Verwaltung und Justiz gleicht beherrscht
und daher nichts von ihnen zu befürchten hat . Unter solchen Um-
ständen soll man eine Verminderung der Unfälle erwarten ! "

Der deutsche Drcchdlcrkongrcst in Naumburg ( 38 . bis
30 . August d. I . )

E. 8 . Der Kongreß wurde am Tonntag , den 28 . August ,
Abends 7 Uhr , durch den Vorsitzenden des Lokalkomitees , Herrn
Oskar Muller , mit einer Begrüßungsrede an die Delegirten er -
öffnet .

Nach der Erledigung der nöthigen geschäftlichen Angelegenheiten
trat man sogleich in die eigentlichen Verhandlnngen ein und zwar
wurde Punkt 2 der Tagesordnung erledigt : „ Vortrag und Diskus -
sion über die Nothwendigkeit einer Vereinigung der
Drechsler und verwandten Berufsgenossen Deutschlands : a. deren
Zwecke und Ziele auf Grund der im § 152 der Gewerbeordnung
für das Deutsche Reich dem Arbeiterstand gesetzlich zugesicherten
Rechte und b. der hieraus sich ergebenden Vercinigungsfreiheir , sowie
des Rechtes der gegenseitigen Unterstützung der Arbeiter bei Erzielung
besserer Lohn - und Arbeitsbedingungen . " — Der Referent Robert
Sündcrmaim - Ber lin erläuterte in eingehender Weise die Roth -
wendigkeil einer derartigen Organisation ; die traurigen Lohn -
Verhältnisse der Gewerkskollegen Deutschlands forderten das ge-
bieterisch . Im weitereu stellte der Referent die nachfolgenden
Programmpunkte auf : Auf Grundlage der im § 152 der Gewerbe¬
ordnung für das deutsche Reich dem Arbeiterstande gesetzlich zuge -
sicherten Rechte erstrebt die Vereinigung : 1. eine durchgreifende Re -
gelung der Lohn - und Arbeitsverhältnisse der deutschen Gewerks -
kollcgen ; 2. die gegenseitige materielle und moralische Unterstützung
der Gewerkskollegen bei Erzielung besserer Lohn - und Arbcitsbe -
dingungen ; die permanente Herausgabe und Zusammenstellung von
Statistiken über Arbeitslöhne und Lebenshaltung der Gewerkskollegen ;
4. die Regelung des Arbeitsnachweises , des tzerbergswcsens , der
Wander - Reiseunterstützung ; 5. die Gewährung von unentgeltlichem
Rechtschutz in Streitigkeiten bei Lohndifferenzen mit den Unterneh -
mern jMeistern und Fabrikanten ) ; 6. die Errichtung von Fach - Zeichen -
schulen ; 7. die Hebung der geistigen Interessen der Gewerkskollegen
durch öffentliche Vorträge in Fach - und wissenschaftlicher Beziehung ,
durch Errichtung von Bibliotheken und Verbreitung der Fachzeitung
der Drechsler und verwandten Gewerksgenossen Deutschlands . Redner
entwarf von der bisherigen Fachvereinsbewegung ein eingehendes
Bild , das wir wegen Raummangel leider nur kurz berühren
können , und wies darauf hin , wie mit der Erklärung , Fachvereine
seien „politisch " , den Vereinen der eigentliche Lebensnerv unterbunden
worden sei. Die Vereinigung der einzelnen Fachvereinc einer Ge-
werkschaft zu einer�allgemeinen großen Organisation über ganz Deutsch -
land zu erzielen , um auf dieser Grundlage die Interessen besser ver -
treten zu können , war für die als politisch erklärten Organisationen
unmöglich . In sachlicher Weise beleuchtete Referent das Vorgehen
der Behörden gegen die Fachvereine , gleichzeitig als Pendant hierzu
die Protektion der Innungen durch die Behörden hervorhebend .
Gleichwie die Innungen , welche die Interessen der Unternehmer
in erster Reihe vertreten , so hätten auch die Arbeiter das Recht zu
verlangen , daß gegenüber der deutschen Gewerkschaftsbewegung der
Arbeiter seitens der Behörden das gleiche Verfahren beobachtet werde .
Die gewerblichen Arbeitervereine hätten doch das vor den In -
nungen voraus , daß sie redlich gewillt sind , in ernster Arbeit die
Nachtheile der heutigen Produktionsweise für den Arbeiterstand durch
Reformvorschläge zu mildern , während von den Innungen bisher
nichts in der Sache gethan ist . Den Ruf der Jnnungsschwärmcr
nach dem Befähigungsnachweis und der Einführung obligatorischer
Arbeitsbücher für alle Arbeiter könne man doch mit dem besten
Willen nicht als Reformen betrachten . Der Referent führte zum
Schluß noch folgendes aus : Wenn es auch zur Zeit mit besonderen
Schwierigkeiten verbunden ist , eine allgemeine große Organisation
der deutschen Drechsler zu erzielen , so dürften wir trotz alledem nicht
davor zurückschrecken . Unter Berücksichtigung der Erfahrungen der
letzten Jahre wollen wir das Werk : „die Vereinigung der Drechsler
Deutschlands " errichten , auf der Grundlage der im § 152 der Ge¬
werbeordnung uns zugesicherten Rechte , hoffend , daß es uns gelingen
möge , einen Verband zu schaffen , welcher voll und ganz
die Rechte der Arbeiter wahrt . Jenen Gewerkskollegen , welche

heut noch glauben , als Einzelne selbst ihre Lage verbeffern zu könn - n,
wird ja in nicht zu serner Zeit ihr Jrrthum klar werden ; auch sie
werden die Wahrheit der Worte Schillers : „ Immer strebe zum
Ganzen , und kannst du nicht selber ein Ganzes werden , als dienen -
des Glied schließ ' an ein Ganzes dich an, " bald genug erkennen
lernen .

An den Vortrag schloß sich eine rege Diskussion und gelangte
hierauf die von dem Referenten gestellte Resolution zur Annahme :
„ Der Kongreß beschließt nach Vortrag und Diskussion ,
die Vereinigung der Drechsler und verwandten Berufs -
genossen Deutschlands , auf Grundlage der im § 152 der
Gewerbeordnung dem Arbeiterstand gesetzlich zuge -
sicherten Rechte , zu errichten . "

Am Montag , den 29 August , trat der Kongreß in die

Berathung des von Hamburg vorgelegten und von der

dortigen Behörde genehmigten Statuts der Vereinigung .
Nach eingehender sachlicher Diskussion wurde das vorgelegte Statut
nach den Abänderungsanträgen , welche zu diesem Statut durch die
Berliner Delegirten eingebracht waren , nnd von denen die Anträge
zu den § § 8, 9 und 10 zur Annahme gelangten , bei der am Schluß
der Berathung vollzogenen Gencralabstimmung einstimmig ange -
nonimen . Demnächst wurde auf Beschluß des Kongresses der Zen -
tralisationskommission m Hamburg der Auftrag ertheilt , die abge -
änderten Statuten nochmals bei der dortigen Behörde einzureichen
nnd das Weitere zu veranlassen .

Das Statut bestimmt über Name , Sitz und Eintrittsberechtigung
im § 1 folgendes : Die Vereinigung führt den Namen : „ Vereinigung
der Drechsler Deutschlands " und hat ihren Sitz in Hamburg . Zum

Beitritt berechtigt ist jeder Drcchslergehilfe . — lieber den Zweck der

Vereinigung bestimmt der § 2 folgendes : „ Die Vereinigung hat den

Zweck , die materiellen und geistigen Interessen ihrer Mitglieder zu

fördern und zu wahren auf der Grundlage des § 152 der Gewerbe¬

ordnung . Dieses soll erreicht werden durch : a. Regelung des Lohnes
und der Arbeitszeit , besonders durch Werkstellen - Organisation .
b. Regelung des Arbeitsnachweises , des Herbergswesens und der

Reiseunterstützung , c. Errichtung von Fachschulen , ä. Gewährung
von unentgeltlichem Rechtsschutz in gewerblichen Streitigkeiten .

e. Pflege der Berufsstatistik und möglichste Beseitigung der Haus -
arbeit .

Dann wurde noch der Vorstand der Vereinigung gewählt , als

Sitz des Ausschusses Berlin bestimmt und die Konstituirung des
Ausschusses den Berliner Delegirten übertragen .

Dienstag , am dritten Tage , wurden folgende Resolutionen
angenommen :

Resolution Sündermann - Berlin : Der Kongreß erwartet von
allen Gewerkskollegen Deutschlands , daß dieselben auf Grundlage der
beschlossenen „ Vereinigung der Drechsler Deutschlands " mit aller

Energie dahin wirken , daß 1. die Entschädigung für geleistete Arbeit

nicht ferner mehr in der Form von Kost und Logis ge-
schieht ; daß 2. jenes unter den heutigen Produktionsverhältnissen
großgezogene Arbeitssystem „ die Akkordarbeit " in nicht zu
ferner Zeit gänzlich aufhört ; daß 3. ein Arbeitssystein ge-
schaffen wird , welches uns voll und ganz die Gewähr giebt , daß die
von dem Arbeitcrstand unserer Gewerkschaft der Gesammtheit zu
Diensten gestellte Arbeitsleistung auch derartig eine Gegenleistung
erzielt , daß es dem Arbeitcrstand somit nach erzielten höheren Arbeits -
löhnen möglich ist , die Existenz sowohl des Einzelnen , wie der Fa -
milie gewährleistet zu erhalten .

Die Resolution Mehlhoff - Hamburg erklärt die „Fachzeitimg der

Drechsler und Gewerksgenossen Deutschlands " als offizielles Organ
der Vereinigung und fordert zu zahlreichem Abonnement auf .

Resolution Sündermann - Berlin : „ Der Kongreß richtet an die
Arbeiter der Schirmmacher - Branche den besonderen Mahnruf ,
sich ebenso wie die Arbeiter anderer Branchen des Gewerkes der

Vereinigung zahlreich anzuschließen . "
Resolution Sündermann - Berlin erklärt sich für die Bildung

einer Agitationskommission mit dem Sitze in Berlin .
Resolution Sündermann - Berlin : Sollte das von der Hamburger

Behörde genehmigte Statut in Preußen ( Berlin ) beanstandet werden ,
so ertheilt der Kongreß dem Ausschuß resp . der Ortsverwaltung , in
deren Bezirk die Beanstandung erfolgt , die Vollmacht , sofort die für
diesen Fall getroffenen Abänderungen des genehmigten Statuts der

Behörde einzureichen .
Die vorstehende Resolution findet ihre Begründung dadurch , daß

der Kongreß , entgegen seinem Beschluß vom 29. August , am
30 . August beschloß , zunächst mit dem , dem Kongreß bereits vor -

liegenden , in Hamburg genehmigten Statut zu arbeiten und erst dann ,
falls dasselbe wegen der in den § § 4, 8, 9 und 10 enthaltenen Be¬

stimmungen von einer Behörde eines der anderen Staaten beanstandet
werden sollte , das laut Beschluß vom 29 . August abgeänderte Statut

einzureichen .
Schluß Dienstag , den 30 . August , Nachmittags Sjllhr .

ArbtistrbwWH , slminc «. Moiimliiiip .
Die Regelung der Aibliothck des F - ackvcrcins der

Metallarbeiter in Gas - , Wasser - und Dampfarmaturcn ist jetzt
soweit vorgeschritten , daß die Ausgabe der Bücher in der nächsten
Versammlung , welche am Sonnabend , den 24 . September , in Jordans
Lokal , Neue Grünstraße 28 , stattfindet , erfolgen kann .

Ueber den Jndifferentismus unter den Berliner

Stellmachern klagte in der letzten Versammlung Herr Geelhaar .
Es sei die heiligste Pflicht aller Kollegen , welche die mit so schweren
Opfern errungenen Vortheile aufrecht erhalten wollen , sich insgesammt
der Vereinigung deutscher Stellmacher als Mitglieder
anzuschließe » . — hierauf erstattete der Vorsitzende Herr Wachhaus

Bericht über den Arbeitsnachweis der Vereinigung , welcher sich

auf der Herberge , Weberstraße 22 , befindet . Es haben sich seit

Errichtung der Herberge 133 Arbeitsuchende einschreiben lassen , von

denen 74 Arbeit nachgewiesen werden konnte . Es sei dies , wenn

man bedenke , wie schwer die Vereinigung mit dem Arbeitsnachweis
der Innung zu kämpfen habe , ein recht günstiges Resultat . Er

ersuchte alle Berufsgenossen , sich nur an den Arbeitsnachweis der

Vereinigung zu wenden , dann würde der Arbeitsnachweis der Innung
mit dem Vereinsarbeitsnachweis nicht konkurriren können .

Tic Berliner Ortsverwaltnng der Bereinigung
deutscher Schmiede besteht nach erfolgter Neuwahl aus den Herren :
Mar Walther als Bevollmächtigter , Christian Löblich als Stellver -

treter , Oskar Platsch als Kassirer , Max Metsch als Schriftführer ,
Gustav Tempel , Wilhelm Spanholz und Friedrich Seipt als Rem -

soren . Zur Ergänzung der Arbeitsausgabekommission wurden die

Herren Wandelt , Lüttko und Käst einstimmig gewählt . — Die

nächste Versamm lung findet am Mittwoch , den 14. September ,
bei Gratweils , Beuthstr . 8, statt . — Auch bei den Schmieden wird

über den Jndifferentismus geklagt ; in Hamburg , Leipzig ,
Dresden ic. soll es ganz anders ausseheu . Soll dieser Vorwurf den
Berlinern auch in Zukunft gemacht werden ?

Der Fachverein der Ttcinmevcn zu Berlin hielt am

Sonntag , den 4. September seine Monatsversammlung in Ahlgrimm ' s
Salon , Sophienstr . 34 , ab. Zuerst erfolgte die Abrechnung der für
reisende Kollegen gesammelten freiwilligen Unterstützungsgelder , es
wurden 12 Kollegen vom 1. April bis 1. August unterstützt , darunter
1 Nich tvereinsmitglied . Alsdann würde die Knüppelfrage er -

ledigt , indem die Versammlung beschloß , daß die Meister die Knüppel
nach wie vor , als zum Geschirr gehörig , unentgeltlich weiter

liefern sollen , und der Vorstand beauftragt , dieses den Meistern zu

unterbreiten . — Hierauf wurde einem schon längere Zeit kranken
Kollegen eine Kollekte bewilligt . — Auch wurde über über den
Arbeitsnachweis gesprochen und hervorgehoben , daß es von großer
Wichtigkeit ist , daß wir denstlben in die Hände bekommen , indem
dann die Meister sich nicht mehr die Gesellen , welche nur ihnen ge-
fallen , aussuchen können , und diejenigen Gesellen , welche auf strikte
Jnnehaltung des Tarifs u. s. w. bestehen , nicht so oft mit den
Worten abgespeist werden können : „ Ich brauche keine Leute " , während
doch am anderen Tage wieder weiter eingestellt wird . Es ist somit
auch den Kollegen das tagelange Suchen nach Arbeit erspart , da er
sich direkt an den Nachweis wendet . Behufs Durchführung dieser
Angelegenheit wird in nächster Versammlung eine Kommission ge-
wählt werden , welche sich eingehender damit beschäftigen soll . Der
1. Vorsitzende des Vereins , Peter Denn , wohnt Birkenstr . 12.

Der Fachverein der Ttuckateurc tagte am Montag , den
5. September in Niest ' s Salon , Kommandantenstr . 71/72 . Den
1. Gegenstand der Tagesordnung bildete die Vorlage der Kommission
für den Arbeitsnachweis . Die Versammlung beschloß , die
Arbeitsvermittlung wieder in die Hände des Herrn Leue , Arkona -
Platz , zu legen , und zwar mit der Aenderung , daß kein Zwang ,
sondern fteie Wahl der zu besetzenden Stellen stattfindet ; im Uebri -

gen wurden die Paragraphen des alten Reglements beibehalten .
Die Vcrmittelung geschieht im Sommer von 7 — 8 Uhr , im Winter
von 8 — 6 Uhr . Zur Frage über die Stellung des Vereins betreffs
Trennung der Bau - undWerkstatt - Stuckateure hatte
der Vorstand den Antrag eingebracht , diese Frage vollständig zu be-

scitigen , da wohl Jeder die Unausführbarkeit einsehen müsse ; die
Versammlung stimmte diesem Antrage einstimmig zu, nachdem ver -
schieben « Redner sich gegen die Trennung ausgesprochen hatten ; man
war der Meinung , keine Zersplitterung , sondern einmüthiges Zu -
sammengehen aller Kollcgen könne die Stuckateurc nur zur Verwirk -
lichung ihres gestellten Prinzips führen . Da die Herren Morche und
Werner ihr Amt als Revisoren niedergelegt , wurden die Herren
Daske und Adolf Gärtner an deren Stelle gewählt . Die Vereins -
bibliothek ist den Mitgliedern an jedem Vereinsabend zur Be -

Nutzung geöffnet und bestens zu empfehlen .
ÄuS dem Fachverein der Tischler . In seiner letzten

Versammlung unterzog derselbe , nachdem er die Regelung der Neu -

cinrichtung einer Tischlerherberge dem Vorstande übertragen , sowie
eine Statutenabänderung vorgenommen hatte , die Lohn - und Arbeits -

verhältniffe der Werkstatt des Herrn Thomas einer kritischen Be -

leuchtung . Dieselben sind nach den Ausführungen der verschiedenen
Redner tieftraurige zu nennen . Nicht nur , daß die größtmöglichste
Ausdehnung der Arbeitszeit verlangt würde , es seien auch am
Sonnabend fast nie die nöthigen Gelder zum Auszahlen der Löhne
vorhanden , und treibe das Schmarotzersystem in betreffender Werk -
stelle die herrlichsten Blüthen . Die Versammlung resolvirte dahin ,
die Kollegen Berlins aufzufordern , dem Verein beizutreten , um bessere
Verhältnisse im Tischlergewerk zu schaffen . — Ferner wurde die Wahl
einer Kommission zur Untersuchung der Ursachen des Vergolderstreiks
gewählt und dem Borstand überlassen , nach Berichterstattung dieser
Kommission die Vergolder nach Gutachten zu unterstützen .

— Freireligiöse Gemeinde . Rosenthalerstraße 38 . ' " onn -
tag , den 11. d. M. , Vorm . 10 Uhr , Vortrag des Herrn Prof . Dr .
B. Meyer über „ Der Einfluß der reformatorischen Bewegung auf
die Kunst . " Damen und Herren als Gäste willkommen . Am

Montag , den 12. d. M. , Abends 8' / « Uhr , findet Roscnthalerstr . 38
eine beschließende Versammlung der Mitglieder statt . Tagesordnung :
Bericht über die Bundesversammlung . Bericht über den Religions -
Unterricht . Wahl eines Religionslehrers .

Ver band deutsch er Zimmer leute . Sonnabend , den 10. Sept . ,
in Keller ' S „Hoffäger " ( Hasenhaide ) großes Sonimerfest sämmtlichcr
Berliner Lokalverbände , verbunden mir . üonzcrt , Theater , Tanz u. s. w.
Anfang Nachmittags 4 Uhr . Billets für Herren 50 Pf . , Damen
25 Pf . sind zu haben bei den Herren : Kirschke , Arndtstr . 25 , v. III ;
Klemm , Zosscnerstr . 23 , H. I , bei Hausch ; Jäckel , Wcißcnburgcrstr . 77 ,
H. park . ; Lindner , Grüner Weg 28 ; Schulz , Lübeckerstr . 6; Qweitsch ,
Eisenbahnstr . 20 , r. S . I ; Becker , Schmidstr . IIa , IV ; Schilling ,
Schlcgelstr . 15 ; Poltien , Rhcinsbergerstr . 39 , v. III und Rüben ,
Maaßenstr . 19.

— A llge mei n e Kranken - und Sterbckasse der
Metallarbeiter . ( E. H. 29 . Hamburg . ) Die Mitglieder der

Filiale Verlin I feiern am Sonnabend , den 10. September ein

Sommervergnügen verbunden mit Ball in den großen Sälen
des Volksgartens , Hasenhaide 1. Da alles Mögliche aufgeboten ist ,
den Bctheiligtcn einen billigen genußreichen Abend zu bieten , bitten
dieselben , um des guten Zweckes willen , alle Freunde und Gönner um

recht rege Betheiligung . Billets , Herren 50 Pf . , Damen 25 Pf .
( incl . Tanz ) , sind zu haben bei Knuth , Barurhcrstr . 12 , Voigtmann ,
Möckernstr . 78 , Küchlin , Hornstr . 3, Theinert , Mirtcnwalderstr . 27
und in der Zahlstelle bei Pähl , Gneisenau - und Mittenwalderstr .
Ecke. Zahlstellen und Kasse der Filiale sind Sonnabend geschlossen .

— K ranken - und Begrübnißkasse des Vereins

sämmtlichcr Berufsklassen , Berlin II . ( E . H. Nr . 2) Versamm -
lung am Sonnabend , den 10. September , Abends 81/ » Uhr , bei
Löskow , Prinzcnstr . 79 . Neue Mitglieder werden in jeder Ver -
sammlung aufgenommen , ebenso beim Kassirer Schumacher , Mariannen -
straße 8, H. III , täglich Abends von 3 bis 9 Uhr , Sonntags
Mittags von 12 — 1 Uhr .

— Fachverein sämmtlichcr im Drechslergewerk be -
schäftigten Arbeiter Berlins . Versammlung am Dienstag , den
13. September , Abends 8' / - Uhr bei Wohlhaupt , Ntanteuffelstr . 9.
Tagesordnung : 1. Vortrag des Herrn Sündcrmann „ Ueber die
neuesten Vorkommnisse in der Perlmutterwaarenbranche . " 2. Wahl
des 1. Schriftführers . 3. Verschiedenes und Fragekasten . — Auf¬
nahme neuer Mitglieder . Gäste haben Zutritt . — Die Fachzeitung
der Drechsler und Gewerksgenossen , Nummer 6, gelangt in der Ver -
sammlung zur Ausgabe .

— Versammlung des Vereins der Modelltischler am
Montag , den 12 . d. M. , Abends 8' / : Uhr , Ackerstr . 144 , Vorstadt -
Casino . Tagesordnung : Wahl einer Kommission zur Vorwahl des
Vorstandes . Wahl einer Unterstützungskassen - Reformkommission zur
Statutenberathung . Innere Vereiiisangelegenhciten . Fragekasten .
Den Mitgliedern wird der § 5 des Statuts in Erinnerung gebracht .
Das Arbeitsnachweis - Bureau befindet sich Feldstraße 9, vorn
2 Treppen beim Kollegen W. Rode .

— Versammlung des Fachvereins der Metallschleifer
und verw . Berufsgcnossen , Montag , den 12. September ,
Abends 8' / - Uhr , in Krieger ' s Salon , Wasserthorstr . 68 . Tages¬
ordnung : Antrag auf Auflösung des Vereins . Verschiedenes
und Fragekasten . Sämmtliche Kollcgen , die im Besitz eines Mitglieds -
buches sind , haben Zutritt .

B r i e f k a st e n .

Richter . Sie haben recht gethan , wenn Sie mit einigen

Kollegen darauf bestanden , daß ihr Mittagstischwirth die

„ Volkstribüne " anschafft . Die Arbeiter sind überhaupt in

solchen Dingen zu wenig selbstbewußt . Es giebt eine Menge Wirth -

schaften , die fast ganz von den Arbeitern leben , und die trotzdem

nur Zeitungen halten , welche dem Geschmack der paar „beffergestellen "

Gäste entsprechen . Die Arbeiter müßten sich die Geringschätzung , die

darin liegt , nicht gefallen lassen , vielmehr es sich zur Ehrensache

machen , daß in ihrem Lokal auch ihre Zeitung ausliegt .

Posamenticr . Warum wollen Sie denn nicht die Post zur
Uebersendung benutzen ? Cirkular in nächster Nummer .

Barmbeck . Besten Dank .
Velten . 50 Pfennige für die Verunglückten sowie das Uebrige

erhalten . Wird alles besorgt werden .

Verantwortlicher Redacteur : Mai Scbippel , Berlin . — Druck und Verlag : F. Posekel , Berlin S. 0. , Oranien - Straße 23 .
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